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 Die Welt wird von Vampiren aus dem Verborgenen beherrscht. Sie sind organisiert wie die Mafia und haben die Erde unter sich aufgeteilt. Der Vampirfürst von New York macht einen zwanzigjährigen Looser und Mafia-Schläger zum Vampir, denn er hat große Pläne mit ihm. Der junge Mann nennt sich daraufhin Chase Blood und wird der Mann fürs Grobe für seinen Herrn. Aber da ist auch noch die Vampirin Petra Bronstein, der es überhaupt nicht recht ist, dass Chase nun die Nummer zwei der Vampire von New York ist. Petra liebt den dreihundert Jahre alten Vampir Leroque, der einst den Wirren der französischen Revolution entkam. Doch Leroque gehört zu den verfeindeten Blutsaugern aus Philadelphia und auch unter den Vampiren im Big Apple bricht der Krieg aus – denn Chase Blood muss alles daran setzen, Leroque zu töten. 
Ein Vampir-Schocker für die Fans von Blade und die Anhänger der
Bestseller von Charlie Huston! 
Rabenschwarz, blutig, grausam, zynisch – und so kalt wie eine Totengruft Nebel zog vom Hudson über die Piers. Eine graue Wand stand draußen auf dem Fluss. Darüber wirkte der Mond wie ein verwaschener Fleck. Chase tauchte vorsichtig hinter der Ecke eines Containers hervor. Die Nummer zwei der New Yorker Vampire hatte einen freien Blick auf die asphaltierte Fläche zwischen den Anlegestellen und einem etwas heruntergekommenen Lagerhaus. 
 Eine schwarze, überlange Limousine kam im Schritttempo näher und bremste schließlich. Die Türen öffneten sich. 
 Drei Männer in dunklen Anzügen stiegen aus. Sie trugen Maschinenpistolen, blickten sich misstrauisch nach allen Seiten um. Ein paar Augenblicke später verließ der Boss dieser Truppe den Wagen. Ein Koloss von 120 Kilo. Aber er war nicht fett, sondern kräftig gebaut, muskelbepackt und gut zwei Meter groß. Das dunkle Haar war mit einem Zopf zusammengefasst. 
 Chase öffnete seine Lederjacke und zog die Schrotpistole aus dem Gürtel. Sein Blick fixierte den Riesen mit dem Pferdeschwanz. Na warte, Riesenbaby!, durchzuckte es Chase. Ich bin mal gespannt, mit welcher miesen Ratte du dich heute Nacht heimlich triffst... 
 *
 Der Koloss mit dem Pferdeschwanz hieß Rico Dominguez und war eine große Nummer im Syndikat der Puertoricaner. Seine Leute kontrollierten den Drogenhandel und das Glücksspiel rund um East Harlem. Das Syndikat, dem er angehörte, war allerdings nur eine Marionettenorganisation eines noch Mächtigeren. Fürst Franz von Radvanyi, der Herr der New Yorker Vampire, lenkte es aus dem Hintergrund heraus. 
 Seit einiger Zeit hegte der Fürst den Verdacht, dass ein wichtiger Mann im Syndikat zu den Feinden des Fürsten überlaufen wollte. Verdächtig oft hatte Dominguez E-Mail und Handy-Kontakt nach Philadelphia gehabt, der Heimat von Radvanyis schärfstem vampirischen Konkurrenten, einem gewissen Magnus von Björndal. 
 Der Fürst hatte seinen Stellvertreter Chase auf den langen Dominguez angesetzt. 
 Radvanyi wollte einen Beweis dafür, dass seine Theorie stimmte. Und er wollte Dominguez' Tod für den Fall, dass etwas an der Sache dran war. Denn niemand, der im Dienst des Fürsten stand, wechselte ungestraft die Seiten. 
 Ganz egal zu wem auch immer. 
 Chase war Dominguez lange genug auf den Fersen gewesen. Fast hatte der Vampir schon gedacht, dass sich der Fürst vielleicht doch geirrt hatte. Aber es gab kaum einen so gut informierten Mann in New York wie Radvanyi. 
 Er hatte Zugang zu allen Rechnern von Behörden, Polizei, Justiz und großen Unternehmen. Er wusste möglicherweise mehr über Dominguez als dieser über sich selbst. Radvanyi konnte sich nicht irren. Schließlich war aus Dominguez' Umfeld ein brandheißer Tipp gekommen, der Chase hier her, zu den Piers, gelotst hatte. 
 Ein Volltreffer!, so hatte Chase erst gedacht. 
 Jetzt wurde er ungeduldig. 
 Der Riese offenbar auch. 
 Schon zum dritten Mal blickte Dominguez jetzt auf die Uhr am Handgelenk. 
 Die Bodyguards blickten sich unruhig in der Umgebung um. Sie konnten Chase nicht sehen. Da war sich der Vampir ziemlich sicher. Sein Standort lag im Schatten. Und wenn sie ihn doch bemerkten, war das halb so wild. Schließlich war das Schicksal dieser Bande ohnehin besiegelt. Chase hatte nicht vor, einen von ihnen am Leben zu lassen. Und auf den großen Unbekannten, mit dem sich der Riese hier am Hudson-Ufer offenbar treffen wollte, brauchte er nur zu warten, um ihn auch noch erledigen zu können. 
 Chase kratzte sich um Nacken, legte sich den Lauf der Schrotpistole auf die Schulter. 
 Verdammt uncool, einen so lange warten zu lassen!, ging es ihm durch den Kopf. Er wollte, dass der Kampf endlich beginnen konnte. Sofern das Wort 'Kampf' für das, was Chase vorhatte, überhaupt der richtige Ausdruck war. 
 Chase überprüfte die Ladung des Schießprügels, weil ihm langweilig wurde. Mit dem Ding musste er bis auf wenige Meter an sein Opfer heran, um damit jemanden wegpusten zu können. Aber da er kein geübter CombatSchütze war, hätte er vor dieser Notwendigkeit auch gestanden, wenn er eine andere Waffe benutzt hätte. 
 Das Geräusch eines Wagens war zu hören. 
 Eine weitere Limousine fuhr vor, hielt ein paar Meter von dem Wagen des Riesen entfernt. Es handelte sich um einen champagnerfarbenen Mercedes. Ebenfalls ein Überlänge-Modell. Chase vermutete, dass die Karosserie mit Panzerplatten verstärkt worden war. Auf jeden Fall musste der Vampir mit seinen nächsten Aktionen warten, bis die Insassen ausgestiegen waren. Die Türen öffneten sich. 
 Ein Mann in den Fünfzigern stieg aus. Graues Haar, ein feiner Kaschmirmantel, ein eleganter Seidenschal. 
 Chases Mund öffnete sich und er vergaß für einige Augenblicke, ihn wieder zu schließen. 
 "Scheiße!", flüsterte er vor sich hin. Den Kerl kennst du doch!, durchzuckte es ihn. Dieses Gesicht... Die Zeit hatte ihn ganz schön ramponiert, aber einen Mann wie Jack Tardelli würdest du doch noch wieder erkennen, wenn man sein Gesicht 'ne Weile mit dem Höllenfeuer angesengt hätte! 
 *
 Jack Tardelli strich sich den Seidenschal glatt. Er ließ misstrauisch den Blick umherstreifen, sah für einige Augenblicke zu den Lichtern von Hoboken und West New York auf der anderen Seite des Hudson River. Sie leuchteten schwach durch die Nebelfront hindurch, wirkten wie geisterhafte Irrlichter. 
 Ein Lieferwagen näherte sich. 
 Einige Bewaffnete in Sturmhauben, dunkler Kleidung und schusssicheren Westen sprangen heraus. Sie waren mit MPis, Pump Guns und automatischen Pistolen ausgerüstet. Auf den ersten Blick hätte man sie für Einsatzkräfte der Cops oder Angehörige einer militärischen Spezialeinheit halten können. 
 Dominguez wirkte irritiert. 
 "Hey, was soll das?", rief er. 
 Jack Tardellis Gesicht wurde breit. 
 "Eine reine Vorsichtsmaßnahme", meinte Tardelli. Ein Goldzahn blitzte auf. "Ich fühle mich einfach wohler in Begleitung. Ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet, Dominguez!" 
 Während die Bewaffneten ausschwärmten, um die Gegend abzusuchen, trat Tardelli auf Dominguez zu. Er tätschelte gönnerhaft dessen Schulter, was auf Grund des Größen Unterschiedes zwischen den beiden Männern etwas albern wirkte. 
 "Ich hätte nicht gedacht, dass Sie hier überhaupt noch auftauchen", sagte der Riese Dominguez. "Ein paar Minuten noch und ich wäre wieder gefahren." 
 "Gut, dass Sie gewartet haben, Dominguez", erwiderte Tardelli. 
 "Kommen wir zur Sache. Ich hoffe, dass Sie es ernst meinen und wir nicht unnötig meine Zeit verschwenden." 
 Jack Tardelli schnippste mit den Fingern. 
 Einer seiner Lakaien brachte einen Koffer herbei. Tardelli quittierte das mit einem leichten Nicken. "Das ist der Lohn für Ihre bisherigen Dienste, Dominguez." 
 Der Bodyguard gab den Koffer an den Riesen weiter. 
 "Ich nehme an, bei Ihnen brauche ich nicht nachzuzählen!", meinte er. 
 "Ich bin ein Ehrenmann." 
 "Das habe ich nie angezweifelt!" 
 "Jeder, der das bisher versuchte, hat von mir einen ansehnlichen Kranz zu seiner Beerdigung bekommen, Mr. Dominguez. So viel zum Thema Ehre. Ich bin hier, um Ihnen das Angebot zu machen, groß bei uns einzusteigen..." Der Riese nickte. Etwas in der Art hatte Dominguez erwartet. "Ihnen schwebt eine feste Kooperation vor?" 
 "Mehr noch! Sie würden Teil einer sehr leistungsfähigen Organisation, die ihren Mitgliedern den größtmöglichen Profit bietet." 
 "Wie Sie wissen, hätten meine bisherigen Partner etwa dagegen." 
 "Sie stünden unter unserem Schutz." 
 "Ja, die Frage ist nur, ob Sie den auch wirklich garantieren könnten!" 
 "Sie trauen mir nicht viel zu, Mr. Dominguez!" 
 "Oh doch, aber ich weiß auch, was mit jenen passierte, die so etwas Ähnliches schon versucht haben. Die meisten waren am Ende Fischfutter im Hudson. Und ich persönlich hatte eigentlich noch ein paar Pläne für die Zukunft!" 
 Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. 
 "Wer steht hinter Ihnen, Tardelli? Man nennt Sie den 'Don von Philadelphia', aber steht nicht hinter jedem Hai ein noch größerer Fisch?" Jack Tardelli sprach jetzt mit gedämpfter Stimme. Seine Worte waren kaum zu hören, so leise sprach er. Ein verhaltenes Wispern, das sich mit den Geräuschen der Wellen vermischte, die unablässig gegen die Kaimauer plätscherten. 
 "Wir planen die Übernahme New Yorks in unsere Organisationsstruktur, Mr. Dominguez. Unsere Pläne sind sehr konkret und es geht eigentlich nur darum, ob Sie bei dieser kleinen Revolution ein Gewinner oder ein Opfer sein wollen." 
 Dominguez schluckte. 
 Jack Tardelli strahlte eine Selbstsicherheit aus, die ihn beeindruckte. 
 "Ich hatte Sie immer für jemanden gehalten, dem ersteres lieber ist", fügte Tardelli grinsend hinzu. 
 "Natürlich." 
 "Wir sind uns also einig." 
 "Ja." 
 "Ihr Anteil wird verdoppelt. Wenn es gut für uns läuft, reden wir in einem Jahr über eine Verdreifachung. Sie müssten uns allerdings zuvor noch ein paar kleinere Gefallen tun..." 
 Ein Schuss ließ sowohl Dominguez und seine Leute als auch den Don von Philadelphia mit seinem Gefolge herumwirbeln. 
 Bei einem der Container wurde gekämpft. 
 Offenbar waren Jack Tardellis Leute auf jemanden getroffen, der sich dort verborgen gehalten hatte. Ein Schrei gellte durch die Nacht. Ein menschlicher Körper wurde wie eine Puppe einige Meter weit geschleudert, kam sehr hart auf den Beton auf und blieb dort in eigenartig verrenkter Haltung liegen. Es handelte sich um einen der Bewaffneten aus Tardellis Gefolge. 
 Der Don von Philadelphia blickte mit bebenden Nasenflügeln in Dominguez' Richtung. 
 Die Bodyguards um ihn herum luden ihre MPis durch. 
 "Ich habe damit nichts zu tun!", zeterte Dominguez. Seine letzten Worte. 
 Tardellis Leute eröffneten das Feuer. 
 Dominguez und seine Leibwächter wurden innerhalb von Sekundenbruchteilen zusammengeschossen. Ihre Körper zuckten unter den MPi-Salven, die durch ihre Kleidung hindurchfetzten. Augenblicke später lagen sie alle in ihrem Blut auf dem Asphalt. Tardellis Bodyguards bildeten einen Ring um den Don, um ihn abzuschirmen. Gemeinsam wichen sie zur Limousine zurück. Dort war Tardelli sicher. Sie war mit einer schusssicheren Panzerung versehen, die selbst gegen Einschläge kleinerer Granatenkaliber schützte. 
 Einer der Bodyguards öffnete die Tür. 
 Jack Tardelli stieg ein. 
 Gleichgültig, ob es die Cops oder Dominguez' Leute gewesen waren, die bei dem Container gelauert hatten - Tardelli ging auf Nummer sicher. Er hatte keine Lust, in eine Falle zu laufen. Auch wenn er mit Dominguez dafür einen wichtigen Verbindungsmann in der New Yorker Unterwelt opfern musste. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder war Dominguez wirklich unschuldig, wie er mit seinen letzen Worten beteuert hatte. In dem Fall war er ein Trottel. Oder man hatte den Riesen von Anfang an nur benutzt, um Jack Tardelli an den Kragen gehen zu können. In beiden Fällen hätte Dominguez sterben müssen. Tardelli hatte in all den Jahren, in denen er sich seine Position im organisierten Verbrechen erarbeitet hatte, eine Art sechsten Sinn für Gefahr. Ohne diese Spürnase hätte er wahrscheinlich längst in einem mit den falschen Beileidsbekundungen seiner Konkurrenten bekränzten Sarg gelegen. 
 Bevor er sich in die Limousine hineinduckte, zögerte er einen Moment. Er beobachtete den Kampf an der Ecke des Containers. Ein weiterer Schuss fiel. 
 Ein Schrei gellte. 
 "Mammia mia, was ist das denn!", flüsterte Jack Tardelli leise vor sich hin. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. 
 Der junge Mann, der aus dem Schatten heraustrat und einem von Tardellis Gorillas mit seiner Schrotpistole den halben Kopf wegsengte, blickte in Tardellis Richtung. 
 Der Don von Philadelphia konnte das Gesicht genau sehen. Das fahle Mondlicht ließ es grau erscheinen. 
 Diesen Schweinehund kenne ich doch!, durchzuckte es Tardelli. Nie würde ich dieses Gesicht vergessen... Das Gesicht eines kleinen Scheißers, der versucht hat, im Spiel der Großen mitzumischen. 
 "Chase!", flüsterte Tardelli. 
 Lange war es her. Über zwanzig Jahre. Es war kaum zu glauben, aber dieser Kerl schien sich überhaupt nicht verändert zu haben. Er wirkte, als wäre er keinen Tag gealtert. 
 Seit damals... 
 Tardelli war jetzt Ende fünfzig, hatte seit der Zeit, da er Chase zuletzt begegnet war, mehrere Anzuggrößen zugelegt und graues Haar bekommen, dessen Dichte inzwischen auch ziemlich zu wünschen übrig ließ. Ganz im Gegensatz zu Chase. 
 So etwas gibt es nicht!, durchzuckte es Tardelli. Außerdem hatte er angenommen, dass Chase längst Fischfutter war... 
 Erinnerungen stiegen in Tardellis Bewusstsein auf. 
 Erinnerungen an einen ganz bestimmten Tag im Jahr 1980, als Jack Tardelli noch ein kleiner Capo in der Organisation von Roy DiMario gewesen war, einem Mann, den man damals den King von Little Italy genannt hatte... 
 *
Vergangenheit: 1980... 
 Rico's Coffee Shop in der Mott Street war auf den ersten Blick nichts Besonderes. Das besondere, das diesen Laden zu einem beliebten Treffpunkt machte, war unsichtbar. Der Besitzer hatte nämlich Scheiben aus kugelsicherem Panzerglas einbauen lassen, sodass man die Aussicht auf die malerische Mott Street genießen konnte, ohne Angst haben zu müssen, von der Straße aus erschossen zu werden. 
 Für manche Leute war das ein wichtiger Punkt. 
 So zum Beispiel für Roy DiMario, der Jack Tardelli an diesem Morgen hier her bestellt hatte. 
 Tardelli betrat den Coffee Shop, blickte sich um, fühlte instinktiv nach dem Griff des schlanken, kurzläufigen Smith & Wesson-Revolvers vom Kaliber 38, den er unter der Jacke trug. 
 Im Hintergrund lief das Programm von Radio Little Italy, der sich auf italienische Lieder und englischsprachige Nachrichten und Verkehrshinweise spezialisiert hatte. Eine sinnvolle Kombination, denn viele Bewohner von Little Italy hätten die Nachrichten in der Sprache ihrer Ahnen nicht mehr verstanden. Gerade waren die Nachrichten dran. Es ging fast ausschließlich um die Geiseln in der amerikanischen Botschaft von Teheran, die jetzt schon monatelang von islamischen Revolutionären festgehalten wurden. 
 Am Tresen saßen ein paar bullige Typen in dunklen Anzügen. Tardelli grüßte sie. 
 Es waren DiMarios Leibwächter. 
 Der 'King von Little Italy' hatte an einem der hinteren Tische Platz genommen. Ein kleiner, schmächtiger Mann in den Sechzigern, der seinen Espresso genoss. 
 Tardelli ging auf ihn zu. 
 "Hallo Onkel Roy!", sagte er und wartete respektvoll darauf, dass sein Großonkel ihm einen Platz anbot. 
 "Setz dich, Jack!" 
 "Danke." 
 "Was trinkst du?" 
 "Einen Capuccino." 
 "Capuccino? Jack, das ist stillos!" 
 "Wieso?" 
 "Kein echter Italiener trinkt nach elf noch einen Capuccino!" 
 "Du vergisst, dass ich in Manhattan aufgewachsen bin!" 
 "Ja, das merkt man, Junge! Dein Vater hätte mehr auf deine Erziehung achten sollen!" 
 Roy DiMario rief die Bedienung herbei und bestellte für Tardelli einen Capuccino. Er verzog dabei das Gesicht, als ob es sich um etwas Unanständiges handelte. 
 "Wenn du mich fragst geht alles den Bach runter, Jack. Der Capuccino wird nach elf getrunken, am Times Square entsteht das größte Sündenbabel der Ostküste und die Kolumbianer machen mit ihren Dumping-Preisen den Kokain-Handel kaputt!" 
 "Früher war sicher alles besser, Onkel Roy!" 
 "Jedenfalls hatten wir wenigstens einen Präsidenten - nicht so eine lahme Ente wie diesen Erdnussfarmer." 
 Präsident Carter wurde von Roy DiMario grundsätzlich nur verächtlich
 'der Erdnussfarmer' genannt. 
 "Jeder Präsident ist eine 'lame Duck' , eine 'lahme Ente', wenn der Nachfolger schon gewählt ist und er seine letzten Monate im weißen Haus absitzt", hielt Jack Tardelli dagegen. 
 "Soll ich dir was sagen, Junge? Die Ayatollahs in Teheran werden die Geiseln mit Sicherheit nicht freilassen, so lange der Erdnussfarmer noch im Amt ist. Schon, um sich an ihm zu rächen!" 
 "Ach, und du meinst, sobald Reagan im Oval Office sitzt, kommen sie sofort nach Hause?" 
 "Mit Sicherheit! Du wirst es sehen!" 
 Roy DiMario nippte an seinem Espresso. 
 Der Kellner brachte Tardelli den Capuccino. Als die Bedienung weg war, kam DiMario zur Sache. 
 "Hör zu, ich habe dich nicht herbestellt, um mit dir über Politik zu reden." 
 "Wenn du den verunglückten Deal mit Jackson meinst - ich bringe das in Ordnung." 
 "Natürlich. Da habe ich volles Vertrauen zu dir, Jack." 
 "Worum geht es?" 
 "Um einen jungen Mann. Er heißt Chase. Du kennst ihn wahrscheinlich nicht, aber er gehört weitläufig zur Familie und ich bin seinem Vater mehr als nur einen Gefallen schuldig." 
 "Was ist mit diesem Chase?" 
 "Ich brauche jemanden, der ihn an das Geschäft heranführt, ihn unter seine Fittiche nimmt... Der Kerl braucht was zu tun. Du weiß, wie schädlich es ist, wenn die jungen Leute nur herumlungern." Jack Tardelli war erleichtert. 
 Im Moment hatte er nämlich ein paar Schwierigkeiten, was die Geschäfte betraf und so hatte er schon befürchtet, dass Roy DiMario ihn mit wesentlich unangenehmeren Gesprächsthemen behelligen würde. 
 "Kein Problem!", sagte Tardelli. "Schick ihn zu mir, er kann jederzeit bei mir anfangen." 
 DiMario hob die Augenbrauen. 
 "Ich will ehrlich zu dir sein, Jack: Chase ist eine Art Versorgungsfall. Du darfst nicht zuviel von ihm erwarten." 
 "Was meinst du damit?" 
 "Also im Klartext: Er hat bislang in seinem noch kurzen Leben so ziemlich alles verbockt, was er angefangen hat. Das einzige, wovon er etwas versteht, ist sein Motorrad. Ansonsten sieht's ziemlich mau bei ihm aus." 
 "In wie fern?" 
 "Er ist ohne Abschluss vom College geflogen, hat jeden Job nach kurzer Zeit geschmissen beziehungsweise wurde rausgeworfen und hat bislang nur von Geld gelebt, das sein Daddy ihm hinterlassen hat. Aber das ist bald aufgebraucht." DiMario seufzte hörbar, ehe er fort fuhr. "Ich weiß nicht, woran es liegt, dass aus Joeys Sohn so ein Waschlappen geworden ist. Vielleicht hängt es mit dem frühen Tod seiner Eltern vor zwei Jahren zusammen. Aber alles kann das auch nicht erklären." 
 "Kann er wenigstens richtig zulangen?" 
 DiMario machte eine wegwerfende Handbewegung. "Seinen Karate-Kurs hat er ebenso geschmissen wie alles andere! Ich weiß noch, wie ich mit Joey, seinem Vater, damals darüber geredet habe! Joey, habe ich gesagt, ihr erzieht euch ein zickiges Mädchen, wenn das so weitergeht! Schickt ihn zur Army, sobald er achtzehn ist. Vielleicht kann man da noch etwas retten! 
 Aber auf mich hat ja niemand gehört." 
 "Hört sich nach einer Menge Arbeit an..." 
 "Du würdest mir einen großen Gefallen tun, Jack." 
 "Schick ihn zu mir. Ich werde ihm schon was beibringen. Vielleicht wird ja wenigstens 'n brauchbarer Schläger aus ihm, wenn er schon zu bekloppt in der Birne ist, um die Schule zu schaffen!" 
 "Ich danke dir, Jack. Du hast was bei mir gut." 
 "Schon in Ordnung." 
 "Ich will dich jetzt nicht länger aufhalten." Jack trank seinen Capuccino aus und erhob sich. 
 Bevor er ging, bedachte Roy DiMario seinen Großneffen mit einem abschätzigen Blick. 
 "Dieser komische Schal, den du trägst, sieht affig aus, Jack!" 
 "Echte Seide!" 
 "Zu meiner Zeit trugen so etwas nur Schwule!" Ja, dachte Jack Tardelli, zu deiner Zeit! Aber die ist wohl etwas länger her, als gut für unser Syndikat ist! 
 Es war nicht das erste mal, dass Jack Tardelli über die Möglichkeit nachdachte, den Alten aus dem Weg zu räumen. 
 Ich muss es tun, solange er mir noch vertraut, dachte der spätere Don von Philadelphia. 
 *
Zwei Tage später... 
 "Rattenscharf deine Hütte!", meinte Chase, als er zum ersten Mal das Wohnzimmer von Jack Tardellis Penthouse betrat. 
 Jack Tardelli musterte den jungen Mann stirnrunzelnd. Lederjacke, Nietenhandschuhe und eine geflickte Jeans waren nicht gerade dass, womit man jemandem wie Tardelli imponieren konnte. Die Haare waren schwarz getönt und standen stachelig in der Gegend herum. Chase blickte aus dem Fenster. Von hier oben hatte man eine traumhafte Aussicht über Little Italy und Chinatown bis hinunter zur Lower East Side und der Alphabet City. 
 "Echt cool! Aber so eine Wohnung muss doch ein Schweinegeld kosten!", meinte Chase. 
 "Wenn du dich nicht allzu dämlich anstellst, wird dir so was bald auch gehören, Chase!", meinte Tardelli. 
 "Geil!" 
 "Allerdings musst du dafür auch was leisten. Geld wächst schließlich nicht an den Bäumen." 
 Chase zuckte die Achseln. Seine Mimik verriet nicht, ob er Tardelli überhaupt zugehört hatte. Er ging zu der gewaltigen Stereo-Anlage mit Plattenspieler. Daneben stand der Plattenschrank. "Hast du auch was von den Sex Pistols?", fragte Chase. 
 Jack Tardelli atmete tief durch. Das kann ja heiter werden, dachte er. 
 "Ich wette, so einer wie du hört nur Frank Sinatra oder andere Barden aus der Gruft", setzte Chase einen drauf. 
 Tardelli platzte der Kragen. Er ging auf Chase zu, packte ihn am Revers seiner Jacke und schleuderte ihn so heftig gegen die Wand, dass Chase im ersten Moment die Luft wegblieb. Tardelli hielt mit der rechten Chases Kinn fest und zwang ihn dazu, ihm direkt in die Augen zu blicken. "Jetzt hör mir gut zu, du neunmalgescheiter Klugscheißer! Wir könnten uns sehr gut verstehen und du kannst reich bei mir werden! Aber dazu musst du eines akzeptieren: Dass ich der Boss bin. Sonst läuft gar nichts! Verstanden?" 
 "Ja, ja, immer cool bleiben, Mann!", japste Chase. 
 "Und wenn du mir noch einmal dumm kommst, sorge ich eigenhändig dafür, dass du das nächste halbe Jahr mit der Schnabeltasse ernährt werden musst. Hast du mich verstanden?" 
 "War ja ziemlich deutlich!" 
 Tardelli ließ Chase los. 
 Dieser brachte seine Lederjacke wieder in Ordnung, rieb sich die Schulter, mit der er gegen die Wand geschleudert worden war. 
 "Ich nehme dich nur, weil ich Onkel Roys Bitte nicht abschlagen konnte, nicht weil du so ein toller Hecht bist. Normalerweise würde ich bei so einem Stück Scheiße wie dir nur darauf achten, dass ich keine guten Schuhe anhabe, wenn ich rein trete." 
 Chase schwieg. 
 Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. 
 Tardelli stemmte die Arme in die Hüften. 
 "Hast du schon mal mit einer Waffe geschossen?" 
 "Nein." 
 "Das wirst du lernen müssen. Wie steht’s mit dem Nahkampf? Du wirkst wie ein nasser Sack, ohne Muskelspannung. Was willst du machen, wenn dir einer krumm kommt? Eine so jämmerliche Figur abgeben wie gerade eben?" Tardelli lachte heiser auf. "Ich bin sozusagen der Mann fürs Grobe in Onkel Roys Organisation. Ich sorge dafür, dass Probleme beseitigt werden, wenn du verstehst, was ich meine. Das ist eine harte Arbeit. Weicheier kann ich dabei nicht gebrauchen. Haben wir uns verstanden?" 
 "War ja nicht zu überhören." 
 "Und zieh dir was Anständiges an. So blamiert man sich ja mit dir. Wenn ich irgendwo Schulden eintreibe, will ich nicht, dass jemand seine Rechnung aus Mitleid mit mir oder meinen Leuten bezahlt..." Jack Tardelli griff in die Hosentasche, holte ein Bündel mit Dollarnoten heraus und gab Chase davon die Hälfte ab. "Das müsste für einen ordentlichen Anzug reichen. Fürs Erste wirst du mich einfach nur begleiten und dir ansehen, was ich so mache." 
 "Okay, alles klar, Boss!" 
 "Ohne meine Erlaubnis wirst du nicht mal atmen, kapiert?" 
 "Ganz wie du meinst!" 
 "Na, wunderbar." 
 Chase steckte das Geld ein. Er hatte entschieden, dass er Jack Tardelli nicht mochte. Aber im Moment blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als sich ihm zu fügen. Es kommt schon der Moment, an dem ich mich revanchieren kann!, durchzuckte es Chase. 
 *
 Am nächsten Tag tauchte Chase in Anzug und Lackschuhen bei Tardelli auf. Er kam sich verkleidet darin vor. Tardelli sah ihn sich kritisch an. 
 "Wie ein Tausend-Dollar-Anzug sieht das aber nicht aus", meinte er. In Wahrheit hatte er auch nicht einmal die Hälfte gekostet. Den Rest wollte Chase in Ersatzteile für seine Maschine investieren. 
 "Also, was liegt an?", fragte Chase. 
 "Wir klopfen heute jemandem auf die Finger, der glaubt, er könnte ungestraft einen V-Mann für die Bullen spielen. Onkel Roy hat ihn eine Weile gewähren lassen und dafür gesorgt, dass er nur mit bestimmten Neuigkeiten gefüttert wurde. Aber jetzt brauchen wir ihn nicht mehr." 
 "Verstehe. 
 "Die Jungs warten schon unten im Wagen." 
 Zehn Minuten später setzten sie sich auf die Rückbank einer lang gestreckten Limousine. 
 "Fahr los!", wies Tardelli den Fahrer an. Auf dem Beifahrersitz saß ein kahlköpfiger Kerl mit einer MPi auf dem Schoß. Der Rest der Männer, die an dieser Aktion teilnehmen sollte, befand sich in einem grauen Kombi, der ihnen folgte. 
 "Jetzt wirst du mal sehen, wie man ehrlich sein Geld verdient!", grinste Tardelli. 
 Der Kahlkopf lachte heiser. 
 "Was gibt es da zu lachen, Tony?", fragte Tardelli etwas ungehalten. Der Kahlkopf ging nicht weiter darauf ein. Er drehte sich herum und deutete auf Chase. 
 "Können wir uns auf den da verlassen?" 
 "Onkel Roy hat ihn mir aufgedrückt. Wenn er Dummheiten macht, ist er Fischfutter und das weiß er!" Tardelli legte jovial den Arm um Chases Schulter und setzte ein öliges Lächeln auf. "Nicht wahr, Kleiner? Du wirst keine Dummheiten machen!" 
 Die beiden Wagen quälten sich durch das morgendliche Verkehrschaos des Big Apple. Schließlich erreichten sie die Lower East Side. In einer schmalen Seitenstraße hielten sie am Straßenrand an. Die Türen wurden geöffnet. Sie stiegen aus. Chase blickte sich um. Ein paar triste Wohnhäuser gab es hier. Brownstone-Bauten, die eine Renovierung dringend nötig gehabt hätten. 
 Außerdem war da noch ein Laden, der sich BILLY'S BOXING STUDIO
 nannte. 
 Tardelli streckte den Arm aus. 
 "Da wollen wir hin, Chase. 
 "Ich bin mal gespannt. 
 "Geh gerade und lass dich nicht so hängen!" 
 "Hey, du bist nicht mein Kindermädchen! Das geht mir auf die Eier!" Tardellis Männer luden ihre Waffen durch. 
 "Verteilt euch an den Ausgängen", wies Tardelli sie an. "Ricky, Nolan, Tony - ihr kommt mit." Er wandte sich an Chase. "Und du natürlich auch, Bastardo!" 
 "Geht doch nichts über ein freundliches Betriebsklima." 
 "Halt die Klappe, Chase!" 
 Tardelli und sein Gefolge betraten das BOXING STUDIO. Es roch nach Schweiß. In einem Sparring prügelten zwei Fliegengewichtler aufeinander ein. 
 Ein wieselartiger kleiner Mann mit hagerem Gesicht stand daneben. Er trug eine Baseballkappe und eine speckige Trainingsjacke. Die Rolex an seinem Handgelenk zeigte, dass er keineswegs arm war. 
 "Das ist Smitty Johnson." 
 "Den wollt ihr umpusten?" 
 "Schau gut zu, wie man Probleme löst, Chase!" Einer von Tardellis Männern postierte sich neben der Eingangstür. Der kahlköpfige Tony hob die MPi, lud sie mit einem ratschenden Geräusch durch. 
 Augenblicklich erstarrte alles im Box-Studio. 
 Smitty Johnson wurde bleich. 
 Er starrte Tardelli an. 
 Es war offensichtlich, dass er genau wusste, was die Stunde geschlagen hatte. 
 Die beiden Fliegengewichtler ließen die Fäuste sinken. 
 "Hallo Smitty!", sagte Tardelli gedehnt. Er zupfte sich seinen Seidenschal zurecht. 
 Tardelli wandte sich an die beiden Boxer. "Geht euch umziehen, Jungs. Das Training ist heute beendet!" 
 Sie blickten in Smitty Johnsons Richtung. Dieser nickte knapp. "Ist schon in Ordnung." 
 Die beiden stiegen aus dem Sparring und waren ganz offensichtlich froh, sich aus dem Staub machen zu können. Es dauerte nur wenige Augenblicke und sie waren verschwunden. 
 "Hören Sie zu, Tardelli, ich denke, wir können über alles reden", meinte Johnson. Er wollte noch etwas hinzusetzen, aber dazu kam er nicht mehr. Tardelli versetzte ihm einen Schlag mitten ins Gesicht. Johnson taumelte rückwärts, konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Blut schoss ihm aus der Nase heraus. 
 Tardelli ließ noch einen Tritt folgen. 
 Johnson klappte wie ein Taschenmesser zusammen. 
 Er zitterte. 
 Tardelli trat an ihn heran, ging in die Hocke. 
 "Klar, kann man über alles reden." 
 "Sag ich doch", ächzte Johnson. 
 "Aber es kommt immer dasselbe dabei heraus, Smitty." 
 "Mr. Tardelli..." 
 "Du bist eine Verrätersau, das ist alles, Smitty. Persönlich habe ich nichts gegen dich, aber mein Großonkel kann Leute nicht ausstehen, die sich von den Bullen kaufen lassen." Er versetzte Johnson einen brutalen Schlag ins Gesicht. Johnson schrie auf. Das Blut spritzte nur so aus seiner Nase heraus. Er hielt beide Hände dagegen, um den Strom zu stoppen, aber das war unmöglich. Es rann ihm zwischen den Fingern hindurch. 
 "Ich soll dir schöne Grüße von Onkel Roy bestellen." 
 "Bitte... Tardelli..." 
 "Was haben die Cops dir versprochen? Ah, du bist so ein Dummkopf." 
 "Lassen Sie mich leben, Tardelli!" 
 "Eigentlich kann ich dich noch nicht mal schnell sterben lassen Smitty. Aber weil du mir immer gute Tipps bei den Wetten gegeben hast, werde ich dir die Augen erst ausstechen, wenn du schon tot bist." 
 "Nein!" 
 "Muss leider sein. Ab und zu ist es notwendig, ein bisschen Härte zu zeigen, sonst tanzen einem alle auf dem Kopf herum. Das kennst du doch, Smitty. Also wozu das Gezeter? Du kennst die Spielregeln und hast dagegen verstoßen, basta. So einfach ist das." 
 Tardelli trat zur Seite. 
 "Soll ich ihn ausknipsen?", fragte Tony. 
 Tardelli schüttelte den Kopf. 
 "Nein, lass das den Neuen machen. Na los, gib Chase deine Bleispritze!" Tony gefiel der Gedanke nicht. 
 Er zögerte einen Augenblick und reichte er Chase die MPi. 
 "Ist schon entsichert. Du kannst nichts falsch machen!", meinte der Kahlkopf. 
 Chase starrte auf die Waffe. 
 "Blas den Kerl um, dann gehörst du zu uns!", meinte Tardelli. Chase drückte ab, verzog das Gesicht dabei. 
 Eine Garbe von dreißig, vierzig Schuss pro Sekunde brach aus der kurzläufigen MPi heraus. Mindestens ein Dutzend Kugeln trafen auch ihr Ziel, ließen Smitty Johnsons Körper zucken wie eine Marionette. Sekunden später lag er vor dem Sparring in einer grässlichen Blutlache. Auch ein beträchtlicher Teil der Studioeinrichtung war zu Bruch gegangen. 
 Tardelli grinste. 
 "Wer so schlecht schießt, sollte nur noch mit einer Schrotwaffe feuern, Chase!", lachte er. 
 *
 Wochen später... 
 "Hier anhalten!", sagte Roy DiMario. Der Chauffeur der überlangen Mercedes-Limousine befolgte den Befehl sofort, fuhr an den Straßenrand. Es war Nacht. Leichter Nieselregen ging über dem Big Apple nieder. Ein Mann mit hochgeschlagenem Mantelkragen wartete an der nächsten Straßenecke, blickte auf die Uhr und entdeckte schließlich die Limousine. Es war Tardelli. Er kam näher. Der Bodyguard auf dem Beifahrersitz stieg aus, öffnete Tardelli eilfertig die Hintertür. 
 Tardelli stieg ein. 
 Seine Haare klebten durch die Feuchtigkeit am Kopf. 
 "Hallo Jack, wie geht's." 
 "Alles soweit paletti, Onkel Roy." 
 "Wir haben uns 'ne Weile nicht gesehen." 
 "Ich hatte viel Arbeit." 
 "Und du hängst mit üblen Typen rum, habe ich gehört." 
 "Hey, Mann, wer sagt so was? Wer streut so miese Gerüchte?" 
 "Ich habe ja nicht gesagt, dass ich sie auch glaube." Im Hintergrund lief Radio Little Italy. Ein Reporter berichtete über die Freilassung der Geiseln in Teheran. Ein Ruck ging durch Roy DiMario. Er beugte sich nach vorn. In seinen Augen blitzte es. Mit triumphierenden Gesichtszügen wandte er sich schließlich an Jack Tardelli. 
 "Siehst du! Ich hab's dir ja gesagt! Ich habe es immer gesagt!" 
 "Onkel Roy, wovon redest du eigentlich?" 
 "Von der Freilassung der Geiseln! Ich habe immer gesagt, dass sie erst freikommen werden, sobald der Erdnussfarmer nicht mehr im Amt ist! Und, was ist passiert? Hör's dir an, mein Junge! Kaum ist Ronald Reagan im Amt, kommt Bewegung in die Sache." 
 Jack Tardelli atmete tief durch. Er wirkte genervt. Diese sprunghaften Wechsel des Gesprächsthemas oder der Gemütslage waren typisch für Roy DiMario. Tardelli konnte das nicht ausstehen. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sein Großonkel das ganz bewusst inszenierte, um seine Gesprächsteilnehmer subtil zu quälen. Zu anderen Zeiten war Onkel Roy für Tardelli einfach nur ein alter Mann, der einfach nicht mehr derjenige war, der er einst gewesen war. 
 "Onkel Roy, es wäre nett, wenn du zur Sache kommen würdest! Ich ruiniere mir meinen Kaschmir-Mantel, weil du mich 'ne Viertelstunde im Regen warten lässt und jetzt muss ich mir so ein Geschwätz anhören!" DiMarios Gesichtszüge veränderten sich. 
 Plötzlich wirkten sie wie aus Bernstein gemeißelt. Der Blick wurde eiskalt und bekam etwas Falkenhaftes. 
 "Etwas mehr Respekt würde dir gut anstehen, Jack. Alles, was du bist, bist du durch mich. Wenn ich nur mit den Fingern schnippse, hat es dich nie gegeben. Verstehst du mich?" 
 "Das werde ich nie vergessen, Onkel Roy!" 
 "Na schön." Der King von Little Italy machte eine kurze Pause. Er griff in die Westentasche seines dreiteiligen Anzugs, holte ein Tablettendöschen hervor, öffnete es und schluckte ein Dragee. 
 Nitro-Tabletten!, erkannte Tardelli. 
 Die Gerüchte, dass Onkel Roy was mit dem Herzen hatte, stimmten also. Ich darf nicht abwarten, bis mein werter Onkel auf natürlichem Weg in die Hölle fährt!, ging es Tardelli durch den Kopf. Wenn die NachfolgeKämpfe erst einmal losbrachen, hatte Tardelli weitaus schlechtere Chancen, als wenn er die Gunst der Stunde nutzte und als erster einen gezielten Schlag führte. Nur so konnte er sich an Roy DiMarios Stelle setzen. 
 "Eigentlich wollte ich mit dir ja heute Abend über die Erhöhung deiner Anteile reden, Jack. Aber leider ist mir ein sehr wichtiger Termin dazwischen gekommen, den ich nicht aufschieben kann." 
 "Na, reizend!" 
 "Wir holen das nach, Jack." 
 "Klar." 
 "Vorher musst du mir noch einen Gefallen tun." 
 "Jeden, Onkel Roy. Das weißt du." 
 "Der Gefallen heißt Eddie Calrese." 
 Tardelli zuckte unwillkürlich zusammen. "Eddie?" 
 "Knipps ihn aus. Ich weiß, dass ihr zusammen aufgewachsen und zur Schule gegangen seid. Sorry, aber so ist das Leben, Jack." 
 "Was hat Eddie getan, verdammt noch mal!", brauste Tardelli jetzt auf. Sein Puls beschleunigte sich, schlug ihm bis zum Hals. Eddie Calrese war einer seiner wichtigsten Verbündeten im Syndikat. Nur mit ihm zusammen konnte Tardelli den großen alten Onkel zum Teufel jagen. Wie viel weiß dieser Fuchs von unseren Plänen?, ging es Tardelli durch den Kopf. Er hatte das Gefühl, als ob sich eine kalte, glitschige Hand auf seine Schulter legte. 
 "Ich sagte ja, dass mir einige Typen nicht gefallen, mit denen du oft zusammen bist. Eddie gehört dazu." Roy DiMarios Augen wurden schmal. Er sprach mit leiser Stimme, kaum lauter als ein Wispern. "Ich glaube, dass Eddie einen Umsturz plant. Aber bevor er seine Pläne in die Tat umsetzen kann, hast du ihn aus dem Weg geräumt. Jack. Ich vertrau dir." Tardelli nickte. 
 Ich habe den Alten unterschätzt, dachte er. Und das war ein Fehler, den man bei Roy DiMario nicht machen durfte. 
 "Wie geht's übrigens mit Joeys Sohn?", drang DiMarios Stimme in Tardellis Bewusstsein. 
 Tardelli blickte auf. 
 "Chase? Er hat immer noch Schwierigkeiten, 'ne Knarre zu halten, ohne sich selbst dabei zu verletzen, aber er lernt dazu." 
 "Freut mich zu hören, dass es doch noch einen richtigen Pädagogen in unserer Familie gibt, Jack. Und jetzt entschuldige mich bitte..." Der Bodyguard auf dem Beifahrersitz stieg aus, öffnete Jack die Tür. 
 "Arrividerci, Jack!", sagte Tardelli und setzte dabei ein leicht zynisches Grinsen auf. "So viel Italienisch wird so ein Yankee-Itaker wie du doch noch verstehen, oder?" 
 *
 Roy DiMario ließ seinen Chauffeur in Richtung Lincoln Tunnel fahren. Innerhalb des Tunnels war es taghell. Als sie am Westufer des Hudson Rivers wieder das Freie erreichten, war es wesentlich dunkler, als auf der hell erleuchteten New Yorker Seite. 
 Die Limousine fuhr nach Norden, nahm den Highway Richtung Union City. 
 Auf einem Parkplatz bog der Chauffeur ab. 
 Um diese Zeit war hier normalerweise niemand. 
 Die Limousine hielt. 
 "Soll ich mich mal umsehen?", fragte der Leibwächter auf dem Beifahrersitz. 
 "Nein", sagte DiMario. "Auf die Leute des Fürsten kann man sich verlassen." 
 Es dauerte nur wenige Minuten und eine weitere Limousine bog vom Highway ab. Pechschwarz wie ein Leichenwagen. 
 "Das ist er!", flüsterte DiMario. 
 Sein Bodyguard stieg aus, öffnete seinem Boss die Tür. Die zweite Limousine hatte nur wenige Meter entfernt gehalten. Die Scheiben waren blickdicht. Das Kennzeichen war sehr einprägsam und verriet etwas von der Eitelkeit seines Besitzers. LEROQUE 1 lautete es. Eine Tür wurde geöffnet. 
 Ein Bodyguard stieg aus und sprach DiMario an. 
 "Steigen Sie bitte ein, Sir!" 
 Ein Befehl!, ging es DiMario durch den Kopf. 
 Er wusste, dass es darauf nicht ankam. 
 Di Mario setzte sich auf die Rückbank des Wagens. Die Fahrgastkabine des Überlänge-Schlittens war wie bei einem Londoner Taxi von der Fahrerkabine blickdicht getrennt, so dass der Chauffeur durch das Licht aus dem hinteren Teil des Wagens nicht verwirrt wurde. 
 Zwei gegenüberliegende Bänke gab es dort. 
 Auf der Vorderen räkelte sich eine zierliche, mandeläugige Schönheit in einem knappen schwarzen Kleid, das ihr gerade bis über die Schenkel reichte. Der Saum war etwas hoch gerutscht. 
 Auf der hinteren Bank saß ein blassgesichtiger Mann mit langem, lockigem Haar, das ihm weit über die Schultern fiel. Er trug es zu einem Zopf zusammengefasst. Dazu trug er einen Frack, so als wäre gerade von einem Theaterbesuch hier her gekommen. Er wandte sich an den Bodyguard, sagte etwas auf Französisch zu ihm, woraufhin der Kerl von außen die Tür schloss. 
 "Guten Abend, Mr. Leroque!", flüsterte DiMario. Leroque lächelte. Seine Haut wirkte pergamentartig und faltig, sobald sich auch nur die geringste Regung in Leroques Gesicht zeigte. DiMario hatte sich schon lange gefragt, wie alt Leroque eigentlich war. Es war unmöglich einzuschätzen. 
 "Bon soir, Monsieur DiMario", begrüßte ihn Leroque. "J'espere, que ca va bien avec votres affaires... O, excusez-moi! Ich vergaß, dass Sie die schönste Sprache der Welt leider nicht verstehen! Gehen die Geschäfte gut?" 
 "Die Kolumbianer machen uns zu schaffen. Die bieten ihr Kokain fast umsonst an. So was versaut den Markt." DiMario wandte den Blick zu der Schönen auf der Bank. "Um ehrlich zu sein, würde ich es bevorzugen, mit Ihnen unter vier Augen zu reden, Mr. Leroque!" Ein eisiges Lächeln huschte über Leroques schmallippigen Mund. Er sah das Girl an und sagte mit einem Hauch Melancholie in der Stimme: "La fille ne vait dire rien, n'est-ce pas? Sie wird keine Gelegenheit dazu haben, irgendjemandem etwas zu verraten, Monsieur DiMario. Glauben Sie mir. Das ist - abolutement sure, comment ca dire? - vollkommen sicher!" 
 "Ich bin mit meinem Vertrauen, was Frauen angeht, immer sparsam gewesen", erwiderte DiMario. "Der Erfolg ist, dass ich noch lebe!" 
 "Alors, ich weiß die Erfahrung eines langen Lebens sehr wohl zu schätzen, Monsieur!" Leroque holte einen Umschlag aus der Innentasche seiner Frackjacke hervor und reichte ihn DiMario. 
 "Was ist das?", fragte der King von Little Italy. 
 "Ein paar Direktiven und nützliche Informationen. Überreicht mit den herzlichsten Grüßen des Fürsten." 
 "Welche Ehre." 
 "Ihr Leben scheint dem Fürst sehr am Herzen zu liegen, Monsieur DiMario. Mon dieu, ich hatte bislang nicht den Eindruck, dass er eine sonderlich sentimentale Ader hat..." 
 "Was soll das? Reden Sie Klartext, Mr. Leroque." 
 "Bien sûr!" Leroque beugte sich etwas vor. "Jemand in Ihrer Organisation will - faire un coup, comment ca dit en anglais? - einen Schlag ausführen." 
 "Einen Putsch!" 
 "Oui, c'est ca!" 
 "Sie sprechen von Eddie Calrese, diesem undankbaren Schwein! Das Problem wird beseitigt." 
 Zum ersten Mal zeigte Leroque so etwas wie eine Regung. 
 "Ich spreche nicht über Monsieur Calrese", erwiderte Leroque. 
 "Nicht? Aber der hängt da mit drin, ich bin mir sicher." 
 "In den Unterlagen, die sich im Couvert befinden, ist von Harry Doldone die Rede." 
 DiMario wurde blass. 
 "Harry?" 
 "Ich weiß, dass Sie glaubten, er sei Ihr Freund!" 
 "Harry... Ich kann's nicht fassen!" 
 "Schalten Sie ihn aus, bevor er Sie ausschaltet, Monsieur DiMario. Der Fürst verlässt sich auf Sie." 
 "Natürlich!" 
 "Au revoir, Monsieur!" 
 DiMario stieg aus. 
 Als der Bodyguard sich wieder in den Wagen begeben wollte, wies Leroque ihn an, sich nach vorne zum Chauffeur zu setzen. Der Bodyguard schaute nur kurz zu der Eurasierin und bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken. 
 Leroque blickte sie mit hungrigen Augen an. 
 Er wollte allein mit ihr sein... 
 Einen Augenblick lang dachte er noch über DiMario nach. Der alte Mann muss weg!, dachte Leroque. So schnell es geht! 
 Unglücklicherweise war die Instanz über ihm - der Fürst - anderer Ansicht. 
 Aber auch dessen Herrschaft war ja nicht für die Ewigkeit... Ein stilles, kaltes Lächeln umspielte Leroques blutleer wirkende Lippen. Er hatte DiMario dazu gebracht, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach seinen besten Freund und Verbündeten Harry Doldone umbringen würde. Gut so. 
 Die Sache mit Eddie Calrese war bedauerlich. 
 Calrese war einer von Leroques Günstlingen. Aber so wie die Lage nun mal war, würde er Calrese als Bauernopfer bringen müssen. Die Tatsache, dass DiMario Eddie Calrese schon im Visier hatte, alarmierte Leroque. 
 Er hoffte nur, dass keine Spur zu Jack Tardelli führte - dem Mann, den Comte Jean-Aristide Leroque nach oben bringen wollte. 
 "Sire!", hauchte jetzt die Eurasierin mit dunkler Stimme. "Du magst es doch, wenn ich dich so nenne, oder?" 
 "Naturellement, chèrie!", murmelte Leroque. "Komm her!! Sofort!!" Sie schluckte. Die eigenartige, fiebrige Intensität seines Blickes konnte sie schwer ertragen. Ein Schauder lief der Eurasierin über den Rücken. Ihr war, als ob eine grabeskalte Hand nach ihrem Herzen griff und es brutal zusammendrückte, und dennoch vermochte sie sich gegen den Wunsch Leroques nicht zu wehren. 
 Der Hauch von Widerstandswillen, der sich noch vor Sekunden in ihr geregt hatte, war plötzlich wie verflogen. 
 Sie erhob sich. 
 In diesem Moment fuhr der Wagen los. 
 Mit einem Ruck landete sie auf seinem Schoß. 
 Zärtlich legte Leroque den Arm um sie, während seine andere Hand über ihren Hals und ihre Schulter glitt. Die ganze Zeit über bohrte sich der Blick seiner toten, grauen Augen in den ihren. 
 Seine Nasenflügel bebten vor aufkommender Erregung. 
 "Der Augenblick kurz vor der Erfüllung...", murmelte er. "C'est toujours incroyable! Seit gut zweieinhalb Jahrhunderten! Die Ekstase des Blutes..." Leroque Lächeln ging in ein Zähneblecken über. 
 Außergewöhnlich lange und spitze Eckzähne wurden plötzlich sichtbar. In den Augen der Eurasierin spiegelte sich die Angst. Der Mund öffnete sich einige Zentimeter, aber kein Schrei entrang sich ihrer Kehle. 
 "Sei still!! Calmes-toi!!" 
 Er packte grob den Nacken der Schönen, zog sie zu sich heran. Sie leistete keinen Widerstand. 
 Genussvoll schlug er seine Zähne in ihre Kehle und sog ihren roten Lebenssaft in sich hinein. Erneut biss er zu, zerfetzte ihre Kehle, so dass das Blut hoch aufspritzte. 
 Als er die junge Frau vollkommen entleert hatte, stieß er ihren Körper von sich. Sie sackte leblos auf die gegenüberliegende Bank. Leroque nahm ein Taschentuch hervor, hüstelte leicht und presste sich das mit Duftwasser getränkte Tuch gegen die Nase. 
 Und das, obwohl er schon seit Jahrhunderten keinen einzigen Atemzug mehr getan hatte. Es war einfach eine alte Angewohnheit, aus jener Zeit, da er noch ein sterblicher Mensch gewesen war. 
 Einige Augenblicke später betätigte Leroque die Sprechanlage, die ihn mit dem Chauffeur verband. 
 "Fahren Sie noch bei den Piers vorbei", sagte er mit einem fast bedauernden Blick in Richtung der toten Eurasierin. "Ich habe das dringende Bedürfnis, die Fische zu füttern..." 
 *
 "Die Sache ist ganz einfach!", meinte Jack Tardelli. Er drückte Chase die doppelläufige Schrotpistole in die Hand. "Du steckst zwei Patronen in das Ding hier hinein, fährst in die Beldoro Street. Da gibt es einen Frisör namens Spadolini. Pete Spadolini. Jeden Donnerstag so gegen 5 Uhr nachmittags lässt Eddie Calrese sich dort die Haare schneiden. Beziehungsweise dass, was von noch übrig ist. Der Arme litt nämlich unter sehr frühzeitig einsetzender männlicher Glatze." 
 "Echt hart so'n Schicksal", meinte Chase. Tardelli zeigte ihm ein Foto. "Das ist er." 
 "Warum muss er dran glauben?" 
 "Ist doch Scheiß egal. Eine oder zwei Etagen über uns will jemand, dass er ausgeknipst wird. Ist doch Grund genug, oder?" Tardelli klopfte Chase gönnerhaft auf die Schulter. "Du willst doch ein Penthouse, hast du mir gesagt. Und 'ne echte Harley." Er grinste. "Nur die Dummköpfe legen sich ein ganzes Leben dafür krumm, damit sie sich so etwas dann mit 90 leisten können. In einem Alter also, in dem die wenigen, die es erleben, schon vollkommen zufrieden sind, wenn ihr Stuhlgang richtig funktioniert." Chase atmete tief durch. 
 "Okay, ich mach's!" 
 Tardelli trat nahe an ihn heran. Sein Zeigefinger schnellte hoch wie ein Taschenmesser. "Das war eben keine Bitte meinerseits, Chase. Sondern ein Befehl." 
 "Schon klar!" 
 "Bring's so schnell wie möglich hinter dich!" 
 "Null problemo!" 
 Pünktlich gegen fünf war Chase mit seiner Harley in der Beldoro Street. Er stellte das Motorrad in der Nähe von Spadolinis Frisörsalon ab und wartete an einer Ecke. 
 Schließlich tauchte Eddie Calrese auf. Ein Bodyguard folgte ihm wie ein Schatten. 
 Für jeden der beiden eine Schrotladung!, rechnete Chase. Für den Notfall hatte er noch ein ziemlich langes Springmesser dabei. Er folgte Calrese in den Frisörsalon. 
 Sein zukünftiges Opfer hatte Platz genommen. Natürlich brauchte er nicht zu warten. Jemand wie Eddie Calrese kam sofort dran. Sein Leibwächter blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift. 
 Chase ließ den Blick schweifen. Ein paar Frauen ließen sich eine Dauerwelle legen. Pete Spadolini, der Meister selbst eilte wie ein Wiesel hin und her. Eddie Calrese wirkte entspannt. Sein Gesicht hatte einen fast entrückten Ausdruck. 
 Chase öffnete seine Lederjacke. 
 Bei diesem Auftritt hatte sein gestrenger Mentor Jack Tardelli nichts dagegen, wenn er sie trug. 
 Mit einem Griff riss Chase die Schrotpistole heraus, richtete sie auf den Bodyguard. Dessen Kaugummi kauendes Gesicht blickte von der Zeitschrift hoch, wirkte einen Augenblick lang wie die Visage eines Ochsen, der gerade vom Schlachter den Bolzen vor das Hirn gedonnert bekommen hatte. Chase drückte ab. 
 Der Rückschlag war gewaltig und ließ die Waffe hochspringen. Auf die geringe Entfernung bekam das Opfer in jedem Fall genug ab. Der Bodyguard schaffte gerade noch den Griff unter die Jacke, wo seine Pistole steckte. Dann nagelten ihn die unzähligen kleinen Schrotkugeln in die aparte Ledercouch, die Spadolinis Salon zierte. Schreie gellten. 
 Allerdings stammten die nicht von dem Bodyguard, denn der war dazu nicht mehr in der Lage. 
 Chase wirbelte herum. 
 Einige von Spadolinis Angestellten rannten mit ihrer Kundschaft auf die Straße, andere saßen wie angewurzelt in ihren Schalensitzen, hoben den frisch geföhnten Kopf von der Stütze und starrten Chase an wie einen Außerirdischen. 
 "Los, alle raus!", rief er. 
 Das brauchte er nicht zweimal zu sagen. 
 "Scusi, Signore...", begann Spadolini. 
 "Verpiss dich!", rief Chase. 
 Calrese erhob sich ebenfalls. 
 "Du bleibst sitzen!", wies Chase ihn an. Kreidebleich sackte Calrese in seinen Stuhl zurück. 
 Es dauerte nur Sekunden und Chase war mit Eddie Calrese allein im Salon. 
 Ein paar Minuten hatte er Zeit, bis die Cops eintrafen. Und diese Zeit wollte Chase nutzen. 
 Er richtete die Waffe auf Calrese. 
 "Hey, ich weiß, wer dich schickt!" 
 "So?" 
 "Du kannst Onkel Roy sagen, dass ich gar nicht scharf darauf bin, an seine Stelle zu treten. Hör mal, Junge, ich weiß nicht, was man dir erzählt hat, aber das ist ein Missverständnis." 
 Der Typ dachte also, dass Roy DiMario persönlich ihn geschickt hatte, so ging es Chase durch den Kopf. Welche Ehre! Er musste unwillkürlich grinsen. 
 Zähl eins und eins zusammen, Chase!, meldete sich eine Stimme aus dem hinteren Bereich seines Bewusstseins. Dieser Typ hat etwas vor Roy DiMario zu verbergen, das liegt doch auf der Hand. 
 Und welche Rolle spielte Jack Tardelli dabei? 
 Das Tardelli und Calrese sich seit frühester Jugend kannten und befreundet gewesen waren, das hatte Chase inzwischen aus zahllosen Erzählungen mitbekommen. 
 Chase hatte plötzlich das Gefühl, für dumm verkauft worden zu sein. Er trat näher, setzte Eddie Calrese den Lauf der Schrotpistole an den Kopf. 
 "Spuck's aus!", forderte er. 
 "Was?" 
 "Alles!" Er ging einfach aufs Ganze. "Ich will alles wissen und zwar aus deinem Mund, dann können wir uns vielleicht einigen, du Bastard!" Bei Tardelli hatte er oft genug gesehen, wie man markig auftrat und jemanden dazu brachte, alles Mögliche zu gestehen. Jetzt probierte er mal aus, wie die Methoden des großen Meisters so funktionierten, wenn er sie in eigener Regie anwandte. 
 Calreses Kinn klappte hinunter. 
 Er vergaß den Mund wieder zu schließen und wurde weiß wie die Wand. Scheiße, die Cops sind gleich hier und dieser Blödsack kriegt keinen Ton raus!, dachte Chase. Aber er wollte einfach wissen, was hier gespielt wurde, denn er hatte das Gefühl, von Tardelli auf eine ganz miese Weise benutzt worden zu sein. Auf eine Weise, bei der Chase sehr leicht über die Klinge springen mochte... 
 Vielleicht hatte Tardelli es sogar darauf angelegt. Der Gedanke lag nicht fern. 
 Schließlich hatte Jack Tardelli Chase bislang alles andere, nur keine Sympathie entgegengebracht. Möglicherweise vermutete er sogar, dass der große King of Little Italy, Roy DiMario ihm den ungeschickten Looser Chase mit dem Auftrag untergeschoben hatte, ihn zu kontrollieren. Die Sekunden rannen dahin. 
 Ein Versuch noch, und ich gehe hier als Unwissender!, dachte Chase grimmig. 
 "Ich sage dir ein Stichwort und du sagst mir alles, was dir dazu einfällt, du Wichser!" 
 Calrese nickte nur, brachte aber keinen Ton heraus. 
 "Das Stichwort lautet Jack Tardelli..." 
 Bingo!, durchzuckte es Chase, als Eddie Calrese plötzlich wie ein Wasserfall an zu reden fing. Da habe ich ja glatt den richtigen Nerv getroffen, wie mir scheint!, freute sich Chase. 
 "Das geht alles von Jack aus. Er hat den Plan, DiMario zu stürzen und will mich jetzt da hineinziehen. Aber ich habe damit nichts zu tun, ich schwöre es..." 
 "Das soll ich dir glauben? Warum bist du nicht zu Onkel Roy gegangen. War er nicht immer wie ein Vater zu dir?" 
 "Scheiße, Jack hat mich unter Druck gesetzt. Außerdem wusste ich doch nicht, ob er wirklich ernst macht!" 
 Chase drückte ab. 
 Er wusste genug. 
 Calreses Körper zuckte, rutschte den Stuhl hinunter. Der halbe Kopf fehlte ihm. 
 Chase sah nicht weiter hin. 
 Seine Gedanken waren woanders. 
 Sieh an, sieh an!, dachte er. Tardelli will den großen Boss stürzen. Calrese hatte ihn dabei offenbar unterstützt und musste nun als Bauernopfer herhalten! Chase lud seine Schrotpistole nach. In der Ferne waren bereits die Sirenen der Cops zu hören und da konnte man nie wissen. In seinem Hirn arbeitete es fieberhaft. 
 Dass diese Neuigkeit geheim bleibt, dürfte Jack Tardelli eigentlich 'ne Menge Kohle wert sein!, überlegte Chase. Er lächelte matt. Die Aussicht, Jack Tardelli wie eine Weihnachtsganz ausnehmen zu können, freute ihn ungemein. 
 Chase lief ins Freie, ließ kurz den Blick schweifen und spurtete die wenigen Meter zu seinem Motorrad, einer gebrauchten BMW-Maschine. Ganz okay, der Bock. Aber eben keine Harley. Doch die lag jetzt in greifbarer Nähe. 
 Chase schwang sich auf den Sattel und ließ die Maschine losbrausen, während schon die ersten Einsatzwagen des NYPD um die Ecke brausten. 
 *
 Jack Tardelli hatte drei kleine Häufchen Kokain in einer Reihe auf dem niedrigen Glastisch in seinem Living-Room platziert. Er beugte sich nieder, sog mit einem kleinen Plastikröhrchen eines dieser Häufchen in das rechte Nasenloch hinein. Dabei schloss er die Augen. Das Telefon schrillte. Tardelli langte zum Hörer, nahm ihn ans Ohr. 
 "Ja?" 
 "Hier ist Chase." 
 "Hast du den Job erledigt?" 
 "Habe ich." 
 "Großartig." 
 "Vorher hat der gute Eddie noch ein paar interessante Dinge erzählt." 
 "Du solltest ihn umpusten, nicht ausfragen." 
 "Sorry, aber es ist nun mal passiert." 
 Jack Tardelli schlug der Puls bis zum Hals. Er ahnte, was jetzt kam. Dieser Bastard!, durchzuckte es ihn. Dieser miese Bastard! 
 "Ich habe nichts dagegen, wenn du Onkel Roy aufs Abstellgleis abschiebst, Jack. Aber ich denke, es könnte dir ein hübsches Sümmchen wert sein, wenn ich nicht gleich zu ihm gehen und dem alten Mann brühwarm unter die Nase reibe, wie sein Lieblings-Capo gerade versucht, ihm ein Grab zu schaufeln!" 
 Tardelli schluckte. 
 Dieser Hund weiß genau, dass du keine andere Wahl hast!, durchzuckte es ihn. 
 "Wie viel, Chase?" 
 "'ne halbe Million." 
 "Okay." 
 "Für den Anfang." 
 Eine Pause folgte. 
 Schließlich sagte Tardelli: "Sprechen wir über die Einzelheiten, Chase." 
 *
 Gegenwart... 
 Der Kerl mit der Sturmhaube taumelte zurück, sackte dumpf auf den Asphalt. Chases Schrotladung hatte ihn voll im Gesicht erwischt. Aus einer Entfernung von ungefähr vier Metern. Da nützte ihm auch die Splitterweste nichts mehr, die seinen Körper schützte. Mit ausgestreckten Armen lag er auf dem Boden. 
 Die Angreifer kamen von allen Seiten. Offenbar hatten sie Order, einen eventuellen Beobachter möglichst gefangen zu nehmen, um ihn ausquetschen zu können. 
 MPi-Feuer blitzte auf. 
 Die kleinkalibrigen Kugeln waren für Chase wie Nadelstiche. Er stöhnte ärgerlich auf. 
 "Scheiße!", brüllte er, während die Projektile durch die offene Lederjacke in sein T-Shirt hineinfetzten. Chase zuckte. 
 Der Schütze stand mit schreckgeweiteten Augen da. Das Entsetzen musste ihn packen, als er bemerkte, wie wirkungslos sein Angriff war. Er feuerte weiter. Chase wusste, dass es sinnlos war, mit der Schrotpistole auf seinen Gegner zu feuern. Dazu war er ein paar Meter zu weit entfernt. Er nahm den Schießprügel beim Lauf und schleuderte ihn wie eine Wurfkeule. Mit gewaltiger Wucht traf die Waffe den MPi-Schützen am Oberkörper. Ihm blieb die Luft weg. Er japste, taumelte zurück, während sein MPi-Feuer verebbte. Der Typ ließ die Waffe fallen und sank zu Boden. 
 "Hey, was ist denn das für einer!" 
 "Scheiße, so was habe ich noch nie gesehen!" 
 "Weg hier!" 
 Der Schuss einer automatischen Pistole zischte ihm haarscharf am Kopf entlang, zog eine blutige Spur und riss ihm das halbe Ohr weg. Chase brüllte wütend auf. 
 Eine Welle des Schmerzes brandete wie eine rote Welle über sein Bewusstsein. 
 Er presste die Linke gegen die Wunde. 
 Jetzt war nicht die Zeit dazu, sich mit seiner Willenskraft auf die Heilung zu konzentrieren. Er riss sein Hiebmesser hervor, wollte sich auf seinen Gegner stürzen. Ein weiterer Treffer erwischte Chase an der Schulter. Die Wucht des Geschossaufpralls stoppte ihn. Er stöhnte auf. 
 "Verdammt, du willst mich richtig wütend machen, was?" Chase riss sich zusammen, schnellte vor und erwischte den wie erstarrt dastehenden Mafia-Gorilla mit einem schnellen Hieb seines Gurkamessers. Die Hand mit der Pistole wurde vom Arm getrennt, flog im hohen Bogen durch die Luft. Blut schoss aus dem Stumpf heraus. Der Kerl hatte nicht mal mehr die Zeit für einen Schrei. Ehe er ihn ausstoßen konnte, erwischte Chase mit einem weiteren Messerhieb seine Kehle. 
 Chase drehte sich herum, hörte schnelle Schritte. 
 Wie die Hasen rannten sie davon. 
 Chase starrte zur Limousine, in die er Tardelli hatte einsteigen sehen. Der Wagen setzte zurück. Offenbar wollte der große Boss sich aus dem Staub machen. 
 Jack Tardelli, du alte Kanalratte, dass ich dich noch einmal wieder treffe!, durchzuckte es ihn. Er blickte in Richtung des toten Dominguez. Ich mag' 
 irgendwie nicht, wenn jemand meinen Job erledigt!, ging es ihm durch den Kopf. 
 Erneut wurde auf Chase geschossen. 
 In der Nähe eines Krans waren mehrere der Tardelli-Killer in Stellung gegangen und nahmen ihn jetzt intensiv unter Feuer. Chase spurtete los, rannte in Richtung des Kerls, den seine Schrotpistole erschlagen hatte. 
 Zwar war er auf Grund seiner Vampirkräfte wesentlich schneller als jeder Mensch, aber die Distanz reichte, um ihm noch ein paar empfindlich schmerzende Treffer beizubringen. Chase bückte sich kurz, griff nach seiner Schrotpistole und nahm auch die MPi des Toten an sich. Er drückte ab, ließ
 einfach losknattern, so dass seine Gegner erst einmal die Kugeln einstecken mussten. Er lief weiter und hatte Sekunden später hinter dem nächsten Container Deckung gefunden. 
 Ein paar Augenblicke nur und wenigstens die kleineren Wunden sind geheilt!, dachte er. Das zerfetzte Ohr peinigte ihn schrecklich. Chase war kaum in der Lage einen klaren Gedanken fassen zu können. Ein Geräusch ließ ihn herumfahren, nach oben schauen. Schnelle Schritte auf dem einknickenden Blech.... 
 Jemand lief über den Container. 
 Sekundenbruchteile später sah Chase die mit Sturmhaube maskierte Gestalt eines seiner Gegner auftauchen. Der Kerl erblickte Chase, hielt die Uzi mit einer Hand und drückte ab. 
 Chase zuckte unter den nadelstichartigen Treffern zurück. Sein Gegner griff zum Gürtel, zog eine Handgranate hervor, deren Auslöser er mit den Zähnen aktivierte. Die Granate war scharf. Und gegen Vampire war so eine Explosivwaffe, die den Körper vollkommen zerfetzte, ebenso wirksam wie das klassische Pfählen. 
 Chase brüllte auf, ließ dabei seine Vampirzähne hervortreten. Der Schmerz wurde unerträglich. 
 Er riss die MPi einhändig hoch. 
 In der anderen Hand hielt er die Schrotpistole. 
 Beide Waffen ließ er gleichzeitig los krachen. 
 Sein Gegner taumelte getroffen zurück, hatte keine Zeit mehr, die Handgranate von sich zu schleudern. Sekundenbruchteile später gab es eine gewaltige Detonation. Chase kauerte sich nieder, presste sich dabei gegen die Containerwand, während über ihm die Hölle losbrach. Es wurde verdammt heiß. Aber gegen das, was Chase bis dahin hatte durchmachen müssen, war das gar nichts. 
 Ein paar Augenblicke blieben Chase, um seine Willenskraft vollkommen auf die Heilung seiner Wunden zu konzentrieren. 
 Vor allem das Ohr machte ihm noch immer zu schaffen. Eine wahre Folter war das! 
 Er schloss die Augen dabei. 
 Ein innerer Instinkt für Gefahr ließ ihn Sekunden später herumwirbeln. Einer der Sturmhauben-Männer tauchte hinter der Ecke des Containers auf. 
 Chase feuerte mit der MPi auf ihn. Mit einem Schrei sackte der Kerl in sich zusammen. Chase durchsiebte ihn regelrecht, bis das Magazin leer geschossen war. Danach warf er die MPi zu Boden, rappelte sich auf und spurtete los. 
 Die Großraumcontainer, die in unmittelbarer Nähe der Pier aufgereiht waren, bildeten eine Art Labyrinth. 
 Chase dachte über Tardelli nach. 
 Einen Augenblick lang hatten sich die Blicke der beiden Männer getroffen. Er hat mich genauso erkannt, wie ich ihn!, erkannte der Vampir. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. Kunststück!, dachte er. Ich habe mich ja auch kaum verändert - ganz im Gegensatz zu Jack! 
 Wir konnten uns ja von Anfang an nicht leiden!, dachte Chase. Warum hätte es bei unserem unerwarteten Widersehen anders sein sollen? 
 Chase lief bis zur nächsten Ecke, bog nach rechts ab. Anschließend sofort wieder links. Er holte zwei Patronen aus der Jackentasche heraus und steckte sie in die Schrotpistole. Einige kleinere Schusswunden hatten sich inzwischen wieder geschlossen. Für sein zerfetztes T-Shirt galt das leider nicht. Chase hatte es für 40 Dollar bei einem Second Hand Händler in der 86. Straße gekauft. Ein schlichtes weißes T-Shirt mit einem unleserlichen Schriftzug. Dabei handelte es sich um ein angeblich echtes Sid ViciousAutogramm. Scheiße, man soll seine guten Sachen eben nicht bei der Arbeit tragen!, ging es Chase durch den Kopf. 
 Chase bog erneut ab. 
 Er hatte etwas den Überblick verloren, wie viele seiner Verfolger noch in Aktion waren. 
 Das Geräusch von Schritten ließ ihn erstarren. 
 Chase steckte die Schrotpistole weg, langte an die Oberkante des etwa 2
 Meter zwanzig hohen Containers und zog sich empor. Er hatte einfach im Moment keine Lust auf MPi-Salven und andere Nadelstiche. Im nächsten Moment lag er bäuchlings auf dem kalten Metalldach des Containers. 
 Er verhielt sich ruhig. 
 Drei der Sturmhauben-Typen arbeiteten sich durch die Korridore zwischen den Containern. Chase sah die Laserstrahlen ihrer Zielerfassungsgeräte durch die Nacht tanzen. 
 Einer von ihnen murmelte etwas in das Mikro am Revers seiner Splitterweste, was Chase nicht genau verstand. 
 Jack Tardelli ist hartnäckig!, dachte er. Das war er schon damals gewesen. Zumindest in dieser Hinsicht hatte er sich nicht geändert. Am besten, ich knöpfe mir den alten Schleimer mal vor!, überlegte er. Allerdings hatte Chase nicht die geringste Neigung, sich vorher erst Dutzende von Kugeln in den Körper brennen zu lassen. Chase wartete, bis die Sturmhaubenmänner sich entfernt hatten. Eine richtige kleine Privatarmee schien Tardelli unter seinem Kommando zu haben. 
 Die verstreichende Zeit nutzte Chase, um den Heilungsprozess an seinem zerfetzten Ohr voran zu bringen. 
 Als sich seine Gegner weit genug entfernt hatten erhob sich Chase. Er stand auf, ließ von seinem erhöhten Standpunkt aus den Blick schweifen. Tardellis Limousine entdeckte er unweit der Auffahrt, die von der Pier hinauf zum Elevated Highway führte. 
 Feige Sau!, dachte Chase. 
 Tardelli wollte offensichtlich auf Nummer sicher gehen, aber dennoch am Ort des Geschehens bleiben. Wenn etwas schief ging, konnte er mit seiner Limousine auf den Highway flüchten. 
 Vielleicht sollte ich dir mal die Tour gründlich vermasseln!, durchzuckte es Chase. Er setzte zu einem Spurt über das Container-Dach an. Einen Augenblick später sprang er über den etwa zwei Meter breiten Zwischenraum zum nächsten Container. 
 Als Chase das Ende der Container-Kolonne erreichte, sprang er zu Boden. Der Sturmhauben-Killer, der dort patrouillierte, wurde von Chase zu Boden gerissen. Chase wartete nicht, bis sein Gegner ihn mit seiner großkalibrigen Pump Gun durchlöchern konnte. Er packte den Kerl, zog ihn an der Splitterweste zu sich heran und versetzte ihm einen ungestümen Schlag mit der Faust. Der Kerl sackte regungslos in sich zusammen. Unter anderen Umständen hätte Chase vielleicht das Blut dieses Mannes getrunken, aber für einen Imbiss war jetzt keine Zeit. Er erhob sich, sprintete in Richtung der Highway-Auffahrt, vorbei an einem Lagerhaus. Er rannte direkt auf die Limousine Tardellis an der Auffahrt zum Elevated Highway zu. 
 Mit etwas Glück konnte er ihn erwischen. 
 Und wenn ich ihn in die Finger kriege, werde ich ihm ein paar unangenehme Fragen stellen!, überlegte er. 
 Chase rannte weiter. 
 Seine Vampirkräfte ließen ihn nicht ermüden. Ein schneller Radfahrer hätte Mühe gehabt, ihn einzuholen. 
 *
 "Die Männer sind sich sicher, ihn getroffen zu haben, aber..." Der Bodyguard im schwarzen Anzug, der neben Jack Tardelli auf der Rückbank der Limousine saß, nahm das Head Set vom Kopf, über das er mit den Bewaffneten in Verbindung stand, die jetzt dieses Gebiet durchsuchten. Die beste Killer-Truppe der ganzen Ostküste. Jack Tardelli hatte sie schon des Öfteren an assoziierte Syndikate vermietet und damit viel Geld gemacht. 
 "Was ist nur los, verdammt noch mal..." 
 Tardelli riss dem Bodyguard das Head Set aus der Hand, setzte es sich auf. 
 "Wieso kriegt ihr Flaschen den Kerl nicht, der müsste doch längst tot sein!" 
 "Vielleicht hat er einfach 'ne sehr gute Kevlar-Weste oder etwas in der Art unter seiner Jacke." 
 "Da war nur ein T-Shirt, das habe ich gesehen, du Klugscheißer!", giftete Tardelli seinen Leibwächter an. 
 "Boss, es gibt da jetzt einen neuen Stoff, aus dem man Anzüge schneidern könnte, die dieselben Eigenschaften wie Kevlar-Westen hätten. Das Zeug ist zwar schweineteuer und offiziell auch noch nicht auf dem Markt." Tardelli hörte nicht zu. Er starrte aus dem Seitenfenster der Limousine. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Chase, ich habe gedacht, du wärst tot... Mein Gott, was geht hier nur vor sich? 
 Er musste unwillkürlich schlucken. 
 Wie eine Art Rachegeist aus ferner Vergangenheit war er plötzlich in sein Leben zurückgekehrt. Innerlich hatte Tardelli das Kapitel Chase längst abgeschlossen gehabt. 
 Und nun das... 
 Tardellis Augen traten plötzlich aus den Höhlen hervor. 
 "Nein...", flüsterte er. 
 Aus der Dunkelheit schälte sich ein Schatten heraus. Der schwarze Umriss eines Mannes. Im nächsten Moment trat diese Gestalt ins Mondlicht. Tardelli sah das Gesicht mit den stacheligen schwarz gefärbten Haaren. 
 "Chase!", murmelte Tardelli. 
 "Wie kann der hier auftauchen?", meldete sich der Chauffeur zu Wort. 
 "Fahren Sie!", wies Tardelli ihn an. 
 "Aber...!" 
 "Ich habe gesagt, fahren Sie!" 
 Tardelli riss eine Waffe heraus, ließ die Scheibe herunter, zielte und schoss. 
 Chase zuckte unter dem Einschlag der Kugel. 
 Sein Blick war grimmig. 
 "Begrüßt man so alte Freunde, Jack?", rief er. "Ziemlich uncool, würde ich sagen!" 
 Der Chauffeur startete den Motor. 
 Chase spurtete los. 
 Während er lief, feuerte er seine Schrotpistole ab. Die Reifen der Limousine konnte er damit nicht zerstören. Das wusste er. Aber die Heckscheibe bekam etwas ab, während der Wagen die Auffahrt hinaufbrauste. Jack Tardelli zuckte unwillkürlich zusammen. Die Panzerglasscheibe fing die kleinen Schrotgeschosse auf. Chase stoppte, als sich Tardellis Limousine brutal in den Verkehr des Elevated Highway einfädelte. 
 Dieses Rennen hast du gewonnen, Jack!, dachte er. Aber man sieht sich immer mindestens zweimal. Daran solltest du denken... 
 *
 Eine halbe Stunde später erreichte Chase mit seiner Harley die Tiefgarage des Empire State Building. 
 Er stellte die Maschine ab. 
 Als er den Lift erreichte, traf er auf zwei Security Guards, die im ESB
 herumpatrouillierten. 
 Chases äußere Erscheinung ließ ziemlich zu wünschen übrig. Er sah aus wie eine jener zerschossenen Leichen, die die Cops in Plastik eingewickelt auf Müllhalden hin und wieder fanden. 
 Chase grinste, als er die Blicke der beiden bemerkte. 
 "Alles okidoki!", meinte er. "Einschusslöcher in den Klamotten sind jetzt megacool angesagt." 
 "Und Blutflecken auch?", fragte einer der beiden zurück. 
 "Die gehören doch dazu!" 
 Der Größere der beiden Security Guards zuckte die Achseln. 
 "Ich glaube so was ist immer noch gesünder als diese fiesen Piercings, die sich meine Tochter machen lässt!" 
 Chase ließ sich vom Aufzug in den 85. Stock hinauftragen. Dort residierte Franz Fürst von Radvanyi, der Herr der New Yorker Vampire. Nur kurz musste Chase im Vorzimmer des Fürsten warten, ehe er hereingerufen wurde. 
 Chase schritt durch das weiträumige Büro, dessen Einrichtung aus einer eigenartigen Mischung von antikem Mobiliar und hypermodernem Computer-Equipment bestand. 
 Mit Hilfe dieses Equipments beherrschte Fürst von Radvanyi sein geheimes Imperium aus dem Hintergrund heraus. 
 Radvanyi studierte gerade mit skeptischem Blick einen der Computerschirme. Eine Pseudostimme meldete soeben den Eingang einer email. 
 Wie stets war der mehr als dreihundert Jahre alte Vampir in der Mode des achtzehnten Jahrhunderts gekleidet. Er trug einen weinroten Gehrock, kombiniert mit einer eng anliegenden Kniebundhose sowie einem weiten Rüschenhemd. Das Haar fiel ihm weit über die Schultern. Er wandte den Kopf in Chases Richtung. 
 Sein graues Gesicht mit der pergamentartig wirkenden Haut blieb vollkommen unbewegt. 
 Neben ihm stand Petra Brunstein, eine äußerlich junge und sehr attraktive Vampirin, die für Radvanyi vor allem diplomatische Aufgaben zu erledigen hatte. 
 Petra trug ein elegantes schwarzes Kleid. Schlichte Eleganz war ihr Stil. Schon das brachte sie in Gegensatz zu Chase. 
 Doch das war nicht das einzige, was zwischen ihr und der Nummer Zwei der New Yorker Vampire stand. 
 Es war ein offenes Geheimnis, dass Petra der Meinung war, dass ihr eigentlich der Stellvertreter-Posten in Radvanyis Herrschaftsbereich zustand. In Chase sah sie nicht viel mehr als einen dahergelaufenen Proleten ohne Manieren. 
 "Ich denke, wir haben alles besprochen, Petra", sagte der Fürst. Petra wandte sich ihrem Herrn und Meister zu, senkte demütig den Kopf und hauchte: "Wie Sie meinen, Herr!" 
 "Sollte die Angelegenheit nicht in unserem Sinn geregelt werden können, informiere mich bitte umgehend." 
 "Ja, Herr." 
 "Andernfalls betrachte ich die Sache als erledigt." Einen Moment lang bedachte der uralte Vampir Petra Brunstein mit einem nachdenklichen Blick. "Du scheinst wirklich ein glückliches Händchen zu haben, was den Umgang mit unseren vampirischen Feinden aus Philadelphia angeht." Petra schien dieses Kompliment unangenehm zu sein. Sie deutete eine Verbeugung an und entfernte sich. Als sie Chase erreichte, der in angemessener Entfernung stehen geblieben war, sah sie an ihm herab. 
 "Na, wo hat sich denn unser Ferkel wieder herumgetrieben? Waren es wieder mal irgendwelche Abflussrohre?" 
 "Du weißt einfach nicht, was cool ist, Petra!" 
 "Muss wohl an meinem hohen Alter liegen!" Chase verzog das Gesicht. "Das wird's wohl sein!" 
 "Kauf dir trotzdem mal 'nen Deo. Du stinkst erbärmlich!" Petra ging an ihm vorbei, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Chase wartete, bis sie durch die Tür gegangen war. 
 Der Fürst sah ihn erstaunt an. "Irgendetwas scheint nicht in deinem Sinn gelaufen zu sein, Chase, sonst wärst du wohl kaum hier. Berichte. Was ist mit Dominguez?" 
 "Mausetot." 
 In knappen Sätzen fasste Chase zusammen, was er bei den Piers erlebt hatte. 
 Er berichtete auch von Jack Tardelli. 
 "Der Don von Philadelphia!", stieß Radvanyi hervor und seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. 
 "Jedenfalls hatte der Wagen Kennzeichen aus Philadelphia, das weiß ich genau!" 
 "Ich habe es gewusst! Dominguez war ein Verräter! Und bei Jack Tardelli handelt es sich um eine Marionette von Magnus von Björndal..." Magnus von Björndal, der Herr der Vampire von Philadelphia verfügte über eine ähnliche Machtfülle wie Radvanyi. Jeder der beiden Vampirherrscher war bestrebt seinen Machtbereich auf das Gebiet des anderen auszudehnen. 
 Allerdings hatte lange Zeit eine Art Patt zwischen ihnen bestanden. Keiner von ihnen war in der Lage gewesen, den anderen endgültig zu besiegen. Hin und wieder tauchten kleinere Gruppen von Vampiren in New York auf, die in Magnus von Björndals Diensten standen. Bislang hatte Chase noch immer rechtzeitig dafür sorgen können, dass sie schleunigst wieder von der Bildfläche verschwanden. 
 Offenbar setzte Magnus von Björndal inzwischen darauf, Teile des von Radvanyi kontrollierten organisierten Verbrechens im Big Apple unter seine Kontrolle zu bekommen. 
 Dominguez war wohl nur der erste Brunstein in einer Art Dominospiel, dass der Vampirherr aus Philadelphia aufzuziehen versuchte. 
 "Herr, ich habe eine Bitte..." 
 "Welche?" 
 "Ich möchte alles über Tardelli wissen. Jedes Detail. Was er in den letzten zwanzig Jahren gemacht hat und so weiter." 
 "Kein Problem, Chase." 
 Radvanyi nickte leicht. Seine Gesichtszüge ließen nicht den geringsten Rückschluss darauf zu, was er in diesem Augenblick dachte. Eine pergamentartige, gepuderte Maske, die nicht zu durchdringen war. Und das leichte Aufblitzen in Radvanyis Augen wusste Chase nicht zu deuten. Schließlich fuhr der Fürst fort: "Ich glaube, du überschätzt Tardelli. Er ist wohl nichts weiter als eine Schachfigur in einem Spiel, das andere bestimmen." 
 "Trotzdem, ich würde gerne mehr über ihn erfahren." 
 "Nichts dagegen einzuwenden..." 
 Der Fürst wandte sich einem seiner Computerterminals zu. Seine dürren Finger glitten über die Tastatur. 
 Chases Gedanken kehrten derweil in die Vergangenheit zurück. In eine Zeit, in der Computer etwas für Banken und große Konzerne gewesen waren, in der man noch Schallplatten und keine CD's gehört hatte und in der Pac-man das das Non-Plusultra der interaktiven Unterhaltung gewesen war. Chase konnte sich noch gut daran erinnern, stundenlang von einem kleinen kugelförmigen Monster, dass irgendwie wie das Gegenteil eines Smiley ausgesehen hatte, durch ein mit schlichten Leuchtbalken angedeutetes Labyrinth über den Fernsehschirm gejagt worden zu sein. Nein, kein COMPUTERspiel, erinnerte sich Chase. Ein TELEspiel. Er kratzte sich am Kinn. Mann, Alter, du kommst wirklich und wahrhaftig aus der Gruft und hast es noch gar nicht gemerkt!, ging es ihm durch den Kopf. Er hatte schon fast vergessen wie das war, ein Sterblicher zu sein. 
 *
 Vergangenheit: Anfang 1981... 
 "Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist, was du da vorhast, Chase!" Su Nguyen stand am Fenster, blickte hinaus. 
 Sie strich sich das blauschwarze Haar zurück, das ihr bis weit über die Schultern fiel. 
 Sie trug nichts weiter als eines von Chases T-Shirts, dass der zierlichen Asiatin bis zu den Schenkeln reichte. 
 Chase lag auf der breiten Bettcouch, erhob sich jetzt. Er trug nur seine Jeans. Barfuss trat er an Su heran, umfasste von hinten ihre Taille. Sie lehnte sich gegen ihn. Seit drei Wochen wohnte sie bei ihm. Mit ihr glaubte Chase, das große Los gezogen zu haben. 
 "Wieso? Was hast du denn? Der Plan ist astrein! Außerdem kann ich die Sache gar nicht mehr abblasen." 
 "Du hast Tardelli schon angerufen?" 
 "Klar." 
 "Und?" 
 "Er hat gesagt, die Sache geht klar." 
 "Man, bist du naiv, Chase! Der wird dich irgendwo an eine einsame Stelle bestellen und dich eiskalt ausschalten. In ein paar Wochen wird eine von Haien zerfressene Leiche an den Connecticut Strand des Long Island Sound gespült. Falls du irgendein typisches und für Haie unverdauliches Inlay haben solltest, kann man dich sogar identifizieren!" 
 "Scheiße, du bist so negativ, Baby!" Chase atmete tief durch, presste sie enger an sich. Er roch an ihren Haaren, küsste sie sanft. Aber auf dieser Frequenz war das Girl im Moment vollkommen taub. 
 "Ich mache mir Sorgen, Chase! Um dich! Um dein Leben, verdammt noch mal!" 
 "Jack Tardelli ist schlau genug, mir nichts anzutun. Ich bin nämlich keineswegs so naiv gewesen, wie du glaubst." 
 "Ach, nein?" 
 "Ich habe Tardelli gesagt, dass ein Anwalt damit beauftragt wurde, für den Fall, dass mir etwas zustößt einige Briefe loszuschicken, die ihre Wirkung nicht verfehlen werden..." 
 "Und? Entspricht das der Wahrheit?" 
 "Alles Bluff, Kleines." 
 "Das sieht dir ähnlich!" 
 "Ich habe ja außer der Aussage eines Mannes, dessen Gehirnmasse inzwischen auf dem Fußboden von Spadolinis Frisörsalon klebt, rein gar nichts!" 
 "Du bist verrückt, Chase!" 
 "Ja, aber bald auch reich! Und dann brauchen wir auch nicht mehr in dieser Hütte von Apartment an der Lower Eastside zu hausen." 
 "Oh, Chase..." 
 "Wir suchen uns einen schönen Platz, an dem das Leben cool ist und man prima mit einer Harley herumdüsen kann. Was hältst du davon?" 
 "Dein Großonkel wird dich jagen, Chase!" 
 "Mein Großonkel wird Tardelli umbringen, wenn er nicht spurt und das weiß Tardelli auch. Deshalb wird er ganz handzahm sein." 
 "Aber wenn es kommt, wie du geplant hast, wird dein Onkel ans Messer geliefert und Tardelli übernimmt das Syndikat. Er wird dich zur Strecke bringen, Chase!" 
 Chase grinste. 
 "Vielleicht wird er's versuchen." 
 "Oh, Chase!" 
 "Komm, bleib cool! Wir nehmen eine andere Identität an. Kein Problem, ich habe da schon vorgesorgt." 
 "So?" 
 Sie schwiegen. Er spürte ihren leicht beschleunigten Herzschlag. "Mir gefällt es nicht, dass du dich gegen deine eigene Familie stellst, Chase. Du verrätst deinen Mentor." 
 "Du sprichst doch nicht von Roy DiMario?" 
 "Ja, genau den meine ich. Du bist doch mit ihm verwandt." 
 "Weitläufig." 
 "Chase, du lieferst ihn ans Messer. So etwas sollte man nicht tun!" 
 "Hey, Mann, bist du neunzehn oder neunzig, Baby? Wer hat dir denn solch altjüngferliches Zeug eingeimpft?" 
 "Ich sage einfach nur, was ich denke, Chase." 
 "Su, soll ich dir mal was über Roy DiMario, das edle Oberhaupt unseres Clans sagen? Der ärgert sich doch schon darüber, dass er sich seit den Siebzigern mit 'Negern und Juden' an einen Tisch setzen muss, um die Drogenpreise stabil zu halten. Für den sind Schlitzaugen - sorry, aber so sieht der dich! - überhaupt keine Menschen und Ronald Reagan ist für ihn der zweitbeste Staatsmann nach Benito Mussolini! Du brauchst kein Mitleid mit dem alten Sack zu haben! Er hätte schließlich auch keins mit dir!" Su wollte etwas erwidern. Sie öffnete halb den Mund, aber in diesem Augenblick schrillte das Telefon. 
 "Wahrscheinlich ist das Tardelli", sagte er. Chase ging zum Apparat, nahm den Hörer ab. 
 Jack Tardellis Stimme war auf der anderen Seite der Leitung zu hören. 
 "Du kannst den Treffpunkt bestimmen, Chase. Das Geld liegt bereit." 
 "Gut. Du wirst den CLUB CRASH wohl nicht kennen." 
 "Was soll das sein?" 
 "Ein Billard-Lokal an der Ecke York Avenue/84. Straße West." 
 "Okay." 
 "Sei pünktlich, Jack! Und komm allein!" 
 Chase legte auf. Er ballte triumphierend die Fäuste. 
 "Yeah!", rief er. 
 *
 Chase war mit seinem Motorrad schneller am Ort des Geschehens als Tardelli. Er stellte seine Maschine im Hinterhof ab und ging von hinten in das Gebäude hinein. Eine Vorsichtsmaßnahme. Seine Schrotpistole verbarg er unter der Lederjacke. Er passierte einen engen Korridor, der an den Toilettenräumen vorbeiführte und erreichte schließlich das eigentliche Lokal. 
 Es herrschte gedämpftes Licht. 
 Im Hintergrund lief metallisch klingender, gitarrenorientierter Rock. Der CRASH CLUB war ein beliebter Treffpunkt für Biker und Rocker. Chase hatte Big Moss, dem Besitzer des Crash Club, eine Gratis-Tüte Kokain zukommen lassen. Er hatte sie zuvor bei Tardelli abgezweigt. Big Moss heuerte dafür im Gegenzug ein paar robuste Typen an, die für ein paar Dollar jeden zu Brei schlugen. 
 Chase durchquerte das Lokal, ging direkt zur Theke. Big Moss stand dahinter, war gerade damit beschäftigt, die Registrierkasse zu reparieren. Er war ein riesenhafter Mann mit angegrautem, langen Bart. Daher sein Spitzname 'Big Moss'. 
 Er trug eine Lederweste, darunter ein T-Shirt, das die tätowierten Arme freiließ. 
 "Hi, Chase, was macht die Kunst?" 
 "Könnte nicht besser sein, Alter!" 
 "So was hört man gerne." 
 Big Moss musterte Chase stirnrunzelnd. "Hey, Alter, bist du dicker geworden oder trägst du deine ganze Garderobe unter deiner Lederjacke?" 
 "Ich hab' nicht viel Zeit für Gequatsche." 
 "Immer locker bleiben Chase..." 
 "Was ist los mit dir? Schnupfst du deinen gesamten Schneevorrat selbst oder warum bist so komisch drauf?" 
 Big Moss machte eine wegwerfende Handbewegung. 
 Er deutete zu den Billardtischen hinüber. "Siehst du die Typen dort?" 
 "Sind ja nicht zu übersehen!", grinste Chase. Vier kräftig gebaute Kerle in Lederklamotten standen um einen der Tische herum und beobachteten einen fünften, der gerade zum Stoß mit dem Kö
 ansetzte. Sekundenbruchteile später flogen die Bälle auseinander. Anerkennende Kommentare mischten sich mit den schrägen Gitarrenklängen. 
 "Geh mal zu den Jungs hin und stell dich vor, Chase!", meinte Big Moss. 
 "Die sind ganz gut drauf!" 
 "Okay..." 
 Chase drehte sich um und ging auf die Typen am Billardtisch zu. Die Kerle musterten ihn von oben bis unten. 
 "Hi! Ich hab gehört, ihr könnt zuschlagen!", meinte Chase. 
 "Klar!", erwiderte ein Typ mit einem Piratentuch und Vollbart. Er grinste. 
 "Du bist also das Bürschchen, das wir beschützen sollen!" 
 "So ist es. Wenn ich pfeife legt ihr los. Ansonsten verhaltet ihr euch unauffällig." 
 "Kein Problem!" 
 Chase ging zurück zum Schanktisch, ließ sich einen Drink einschenken und ging zu einem der runden Tische. 
 Er wartete eine Viertelstunde, blickte zwischendurch nervös auf die Uhr. Endlich tauchte Tardelli auf. 
 Allerdings kam er nicht allein, wie es abgemacht gewesen war. Sein Gefolge bestand aus einer Handvoll Gorillas. Chase kannte die Männer. Er hatte sie ja teilweise bei der 'Arbeit' beobachten können. Die in dezente dunkle Anzüge gekleideten Männer trugen teilweise Maschinenpistolen. Bei den anderen war deutlich sichtbar, wie sich die Pistole unter der Achsel durch das Jackett abdrückte. Tardelli grinste schief, als er Chases erstaunten Blick sah. 
 "Tja, ich weiß, dass ich eigentlich allein hier auftauchen sollte. Aber diese netten Gentlemen wollten mich einfach nicht allein lassen! Sorry! Aber so ist das Leben..." Er kicherte. 
 Scheiße, das wird eng!, dachte Chase. Er wandte den Blick. Die Rocker, die Big Moss angeheuert hatte wirkten auf einmal auch nicht mehr so großspurig und selbstbewusst wie zuvor. Offenbar hatten sie nicht mit einem so gut organisierten Gegner gerechnet. 
 Aus den Augenwinkeln heraus konnte Chase sehen, dass auch an dem Hinterausgang des CRASH CLUB bereits einer von Tardellis Leuten stand. Scheiße, der hatte von Anfang an gar nicht vor zu zahlen!, ging es Chase durch den Kopf. 
 Seine Hand griff unter die Lederjacke zur Schrotpistole. Hatte wahrscheinlich gar keinen Sinn, lange zu verhandeln. Andererseits waren Chases Chancen bei einem Kampf denkbar schlecht. Big Moss machte eine unbedachte Bewegung. 
 Einer der Typen aus Tardellis Gefolge riss seine Automatik unter der Jacke hervor, richtete den Lauf auf ihn und drückte ab. Big Moss' Schädel zerplatzte wie eine überreife Melone. 
 Die Rocker an den Billardtischen wurden blass. 
 Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. 
 "Du siehst, meine Männer sind nervös", sagte Tardelli. Er lachte heiser. 
 "Und so ein naiver Scheißer hat doch tatsächlich geglaubt, es mit mir aufnehmen zu können. Chase, du bist ein undankbarer Bastard!" 
 "Das wird Roy DiMario vielleicht von dir auch sagen, wenn ihn eine gewisse Mitteilung erreicht!" 
 "Ich denke, du bluffst!" 
 "Dein Onkel Roy wird eins und eins zusammenrechnen können, Jack! 
 Wenn ich als Leiche im Hudson schwimme und gleichzeitig ein Anwalt so eine Nachricht schickt, dann wird er das einzuschätzen wissen!" 
 "Alle Achtung, Chase! Du steckst bis zum Hals in der Scheiße und willst auch noch groß auftrumpfen." 
 "Ein paar Sachen habe ich mir bei dir abgeguckt, Jack!" 
 "Komplimente höre ich doch immer wieder gerne." 
 "Du wirst zahlen, Jack Tardelli, sonst ist dein Putsch gescheitert, bevor er begonnen hat!" 
 "Denk mal an - was sagst du denn dazu, wenn ich dir sage, dass ich das Risiko eingehe?" 
 "Dazu sage ich, dass du einen Knall haben musst!" Tardelli wandte sich an den kahlköpfigen Bodyguard, der sich direkt neben ihm aufgebaut hatte. 
 "Mach ihn alle, Tony. Das Arschloch will's nicht anders haben!" Mit einem Ratsch lud der kahlköpfige Tony seine Uzi durch. Chase riss die Schrotpistole hervor und drückte ab. Tony bekam die volle Ladung ab, taumelte zurück, während seine Uzi losknatterte. Ein Dutzend Projektile perforierten die Decke, ließen eine Neonröhre zerspringen. 
 Tardelli wich zurück, machte ein paar Schritte auf den Eingang zu. Seine Leute feuerten. 
 Chase schwenkte die Schrotpistole herum, schoss einem der Kerle eine Schrotladung um die Ohren, duckte sich und warf den Tisch um, an dem er saß. 
 Einer der Rocker hatte ebenfalls eine Waffe in der Hand. Er kam nicht zum Schuss. Das Feuer von Tardellis Killern mähte ihn nieder. Zwei seiner Kumpels bekamen auch etwas ab. Der Kerl mit dem Piratentuch riss gleichzeitig eine Automatik und einen Wurfstern hervor. Er ließ den Wurfstern durch die Luft zischen und feuerte zweimal kurz hintereinander die Automatik ab. Der Wurfstern ratschte einem der Tardelli-Typen direkt in die Kehle hinein. Das Blut schoss heraus. Der Kerl griff sich an den Hals. Rot rann es ihm zwischen den Fingern hindurch. Die Augen wurden starr und er fiel vornüber zu Boden. Die Schüsse aus der Automatik des Piratentuchträgers erwischten einen der Tardelli Männer im Kopf, ehe er seine Waffe abfeuern konnte. 
 Chase taumelte. 
 Er sah flüchtig, dass der Tardelli-Mann am Hinterausgang ein Wurfmesser in der Brust stecken hatte. 
 Ein Ruck ging durch Chases Körper. 
 Er spürte den Treffer knapp unterhalb des Rippenbogens. Die Wucht des Geschosses glich einem Fußtritt. 
 Das Projektil fetzte durch seine Lederjacke, drang durch das Sweatshirt hindurch, dass er darunter trug. Chase hatte eine kugelsichere Weste angelegt, bevor er sich zum CRASH CLUB aufgemacht hatte. Su Nguyen hatte ihn im letzten Moment dazu überredet. Zur Sicherheit. Sie hatte recht gehabt, wie Chase in dieser Sekunde zähneknirschend zugeben musste. Chase wurde gegen die Wand geschleudert. 
 Er riss sich zusammen, spurtete los und warf sich in ein Fenster hinein. Die Scheibe platzte auseinander. Scherben regneten auf Chase herab. Er kam hart auf den Asphalt, rollte sich auf dem Boden herum und rappelte sich anschließend so schnell es ging wieder auf. Passanten stoben auseinander. Jemand schrie. Doch der Schrei erstarb sofort, als in der nächsten Sekunde ein Schuss krachte. Chase lief davon, bog um die nächste Ecke und rannte so schnell wie seine relativ untrainierten Beine das zu ließen. 
 In einiger Entfernung sah er eine Subwaystation. 
 Das war sein Ziel. 
 Bis dort hin musste er es schaffen. 
 Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, dass jemand hinter ihm herlief. Ein Schuss peitschte, erwischte ihn am Rücken und warf Chase beinahe aus der Bahn. So gewaltig war die Wucht des Treffers. Chase rannte direkt in einen Pulk von Menschen hinein, die aus der Subwaystation herausdrängten. 
 Sie bedeutete Schutz für ihn. 
 Die Treffer, die er bisher erhalten hatte, taten höllisch weh. Blaue Flecken waren das mindeste, was davon bleiben würde. Wenn er Pech hatte sogar ein Rippenbruch. 
 Chase drehte sich herum, während er gegen den Strom, der Menschen vorwärts drängte. 
 Einer Tardelli-Killer löste mit der Automatik in seiner Faust eine mittlere Panik aus. 
 Die Leute, die aus der Subway empor an die Oberfläche kamen und als erstes einen Mann mit einer Waffe in der Hand erblickten, begannen zum Teil wie wahnsinnig an zu schreien. 
 Manche wollten zurück in die Tiefe, andere duckten sich. Ein perfektes Chaos entstand innerhalb kürzester Zeit. Chase konnte das nur recht sein. 
 Seine Verfolger hatten keine Chance mehr. 
 Wenn einer von den Bastarden meine Maschine anrührt, dreh ich ihm den Hals um!, ging es Chase grimmig durch den Kopf, während er einen der Bahnsteige erreichte. 
 Er nahm den ersten Triebwagen, der vorfuhr. 
 Das Ziel war ihm ziemlich gleichgültig. 
 Nur weg hier, dachte er. 
 Schon bei der nächsten Station stieg er aus, wechselte in eine andere Linie. Du hast alles gründlich vermasselt!, ging es Chase durch den Kopf. In der nächsten Zeit wirst du ein verdammt ungemütliches Leben führen müssen... 
 Seine Rippen schmerzten. Er öffnete die Lederjacke. Die anderen Fahrgäste starrten ihn entgeistert an, als die Schrotpistole sichtbar wurde. 
 "Cool bleiben, Folks! Ist nur zur Selbstverteidigung!", meinte er. "Sie wissen doch, wie schlimm die Kriminalität in der Subway geworden ist oder?" 
 *
 Die Türen der Limousine klappten zu. 
 Der Chauffeur fädelte den Wagen ziemlich grob in den Verkehr ein. In der Ferne waren schon die Sirenen der Cops zu hören. 
 "Verdammte Scheiße!", knurrte Tardelli. 
 Im CRASH CLUB war ein Schlachtfeld zurückgeblieben. Und da es auch einige von Tardellis Leuten erwischt hatte, musste er damit rechnen, dass die Cops ihm irgendwann unangenehme Fragen stellten. Aber Jack Tardelli war es gewohnt, derartige Probleme zu lösen. Meistens ging das mit Geld. Solange Polizisten so schlecht bezahlt wurden, war es kein Problem, sie zu kaufen. Und die Tatsache, dass die Stadt New York unter Bürgermeister Ed Koch vor dem finanziellen Bankrott stand, sorgte dafür, dass in dieser Hinsicht auf lange Sicht nicht mit einer Veränderung zu rechnen war. 
 Ärgerlicher war etwas anderes. 
 "Chase!", flüsterte Tardelli. Der junge Nichtsnutz hätte nicht entkommen dürfen! Wenn er es geschickt anstellte, konnte er Tardelli noch erheblich schaden. Tardellis Pläne, die Macht im Syndikat an sich reißen, waren in eine entscheidende Phase getreten. 
 Er selbst hätte am liebsten bereits zugeschlagen. 
 Aber da gab es noch seinen etwas exzentrischen Gönner und Mentor, den
 "Grafen". Comte Jean-Aristide Leroque hatte ihn dazu angehalten, mit dem Coup noch zu warten. Welche Gründe dafür sprachen, konnte Tardelli nicht ermessen. Leroque pflegte diejenigen, die er förderte, nicht in seine Gedankengänge einzuweihen. Er erwartete schlichten Gehorsam. Tardelli lehnte sich zurück, während die Limousine die breite Avenue entlang brauste. Der Mafiosi schloss die Augen. Die Gedanken rasten nur so in seinem Hirn. Wenn Chase es schaffte, das Gehör des 'Alten' Roy DiMario zu finden, dann waren Tardellis Pläne vielleicht Makulatur. Tardelli beugte sich vor, griff kurz entschlossen zu dem knochenförmigen Hörer des Autotelefons. 
 Dass das Risiko bestand, abgehört zu werden, war ihm im Moment gleichgültig. 
 Er kämpfte jetzt um seine Existenz. 
 Und das rechtfertigte jedes Risiko. 
 Auf der anderen Seite der Leitung meldete sich eine heisere, kaum verständliche Männerstimme. 
 "Rubio? Ich brauche deine Hilfe. Dringend. Ich gebe dir jetzt eine Adresse in der Lower East Side durch, da wohnt ein Bastard, den ich gerne tot sehen würde..." 
 *
 Su Nguyen schreckte hoch, als es an der Apartment-Tür klingelte. Chase? 
 War er schon zurück. Die junge Frau spürte, wie ihr der Puls bis zum Hals schlug. Was für ein verrückter Kerl!, dachte sie. Wenigstens hatte sie ihn dazu überreden können, die kugelsichere Weste anzulegen. Su ging zur Tür. Sie blickte durch den Spion. 
 Ein breitschultriger Kerl stand davor. 
 Das Gesicht war kantig, die Haare schwarz gelockt. 
 Er zog eine Automatik mit Schalldämpfer unter dem eleganten KaschmirJackett hervor. Su Nguyen wich sofort einen Meter zurück. Panik erfasste sie. In Ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Was sollte sie tun? Es gab keine Möglichkeit, aus dem Apartment herauszukommen. 
 Es ist also schief gegangen!, durchzuckte es Su. Vermutlich hatte es Chase erwischt. Aber das war ja voraus zu sehen, dachte sie bitter. Er hat den Bogen einfach überspannt! Ich hab's von Anfang an geahnt und jetzt muss ich seinen Größenwahn ausbaden! 
 Im nächsten Moment sprang die Tür auf. 
 Der lockenköpfige Killer hatte sie einfach aufgetreten. Seine Schalldämpfer-Pistole hielt er im Beidhand-Anschlag. Der Lauf zielte auf Su. 
 Das Gesicht des Killers ließ Verwunderung erkennen. Seine Augenbrauen hoben sich. "Wo ist er?", fragte er. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen, fast nur ein Flüstern. Irgendetwas mit seiner Stimme war offenbar nicht in Ordnung. Eine Narbe am Hals verriet, dass dort irgendwann einmal ein größerer Eingriff nötig gewesen war. 
 Su schluckte, schüttelte stumm den Kopf. 
 Sie wich weiter vor ihm zurück. 
 Chase war Tardellis Männern also entkommen!, ging es ihr durch den Kopf. Eine andere Erklärung konnte es für die Frage des Typs nicht geben. Er feuerte. 
 Zentimeter von ihren Fußspitzen entfernt drang das Projektil in den Teppichboden ein, blieb anschließend im Estrich stecken. Su blieb stehen. 
 "Keine Bewegung!", wies sie der Killer an. "Wo ist Chase?", fragte er noch einmal. 
 "Ich weiß es nicht!", flüsterte Su. 
 "Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder du sagst es mir schnell und bleibst vielleicht am Leben oder..." 
 Panik keimte in ihr auf. 
 Sie machte eine unbedachte Bewegung in Richtung der Schlafzimmertür. Der Killer drückte ab, traf ihr Bein. Sie schrie auf, taumelte zu Boden. Das Hosenbein ihrer Jeans färbte sich rot. 
 "Was glaubst du wohl, wie viele Kugeln man einem Menschen verpassen kann, ohne dass er stirbt", wisperte der Killer. Sie atmete schwer. Ihre Augen traten unnatürlich weit aus den Höhlen hervor. 
 "Ich habe mal einem Kerl siebenundzwanzig Dinger verpasst und er lebte immer noch. Mal sehen, ob du das auch so lange durchhältst, Baby!" Der Killer feuerte erneut. Diesmal traf er das andere Bein. Su Nguyen stöhnte auf. 
 "Bei dem Kerl von damals war es allerdings auch ein kleineres Kaliber!", wisperte der Killer zynisch. Er trat noch einen Schritt näher an die verletzte junge Frau heran, hob seine Schalldämpfer-Waffe. "Diesmal ziele ich auf eine Schulter - es sei denn, du sagst mir noch etwas, was mich weiter bringt!" 
 Der Killer wandte plötzlich ruckartig den Kopf. 
 Etwas hatte ihn alarmiert. Ein Geräusch, ein Luftzug... Ein Schatten! 
 Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine Bewegung wahr. Der Killer wirbelte herum. 
 Zu spät. 
 Die Schrotladung erwischte ihn aus einer Entfernung von kaum drei Metern. Den Hauptteil bekam sein Oberkörper ab. Hunderte von kleinen Geschossen trafen gleichzeitig auf, was beim Opfer zwangläufig zu Schock und Herzversagen führte. 
 Er taumelte. 
 Chase feuerte seine Schrotpistole noch einmal ab. Auch diese Ladung erwischte den Killer mit voller Wucht. Doch dieser hatte einen Sekundenbruchteil zuvor seine Schalldämpfer-Pistole noch ein letztes Mal abgedrückt. Vielleicht hatte sich auch nur seine Hand im Augenblick des Todes zusammengekrampft. 
 Su Ngyens Schrei schnitt Chase wie ein Messer durch die Seele. Der Schuss, der sich aus der Waffe des lockenköpfigen Killer gelöst hatte, traf sie in den Bauch. Sie krümmte sich zusammen, presste die Hände gegen ihren Leib. Das Blut rann ihr zwischen den Fingern hindurch. Chase starrte sie an. 
 Der Killer, der jetzt in eigenartig verrenkter Haltung auf dem Boden lag, interessierte ihn nicht mehr. 
 "Scheiße!", stieß Chase hervor. 
 Er trat an Su heran, sank auf die Knie. 
 Blut ergoss sich auf den Boden und wurde vom Teppichbelag aufgesogen. Chase nahm sie den Arm, hielt sie fest. Er ahnte, dass er nichts mehr für sie tun konnte. Sie flüsterte seinen Namen. 
 "Hey, das wollte ich nicht!" 
 "Ich... weiß...", hauchte sie. 
 Ihr Blick wurde starr. 
 Chase strich ihr über das Gesicht. Ohnmächtige Wut keimte in ihm auf. 
 "Bleib hier!", flüsterte er tonlos. Aber sie konnte ihn schon längst nicht mehr hören. 
 *
 Comte Jean-Aristide Leroque betrat den Hauptsaal der Lester Gallery in der 39. Straße. Es war zehn Minuten nach Mitternacht, was bedeutete, dass Leroque etwas zu spät war. 'Mitternachts-Vernissage' nannte sich die jüngste Event-Reihe, mit der die Lester Gallery auf eine Reihe zeitgenössischer Künstler aufmerksam zu machen versuchte. 
 Leroque trug einen schlichten Smoking. Er ließ den Blick suchend über die illustre Gästeschar schweifen. Ein Pressefotograf knipste nervös seine Bilder. Es wurden Sektgläser gereicht. 
 Leroque lehnte dankend ab. 
 Ein Vampir war nämlich normalerweise zu keinem normalen Stoffwechsel in der Lage. Das einzige Getränk, das seinen Durst zu stillen vermochte, war der rote Saft des Lebens, der in den Adern der Sterblichen floss. 
 Seit gut 200 Jahren schon gehörte er zum Volk der Blutsauger. Er erinnert sich noch genau an die Marquise de la Martinique-Belforêt, jene Frau von adeliger Herkunft, die ihn einst zum Vampir gemacht hatte. Auf einem der rauschenden Feste am Hof von Versailles war es gewesen. In Paris hungerten die Massen, aber der König zeigte sich davon völlig unbeeindruckt. Den ganzen Abend über schon hatte Leroque damals den Eindruck gehabt, dass die Marquise ein Auge auf ihn geworfen hatte. Die Blicke, die sie ihm zu geworfen hatte, während sie im wiegenden Takt des Menuetts dahingetänzelt waren, hatten schon hier und da für Gerede gesorgt. Und der der Ehemann der schönen Marquise als ein leicht reizbarer, eifersüchtiger und ausgesprochen duellfreudiger Mann gegolten hatte, war Leroque zunächst nur sehr zögernd auf die Annäherungsversuche eingegangen. Aber schließlich war er den Verführungskünsten der Marquise und ihrem kultivierten Charme doch vollkommen erlegen. Erst, als sie sich gemeinsam in den Kissen ihres Schlafgemachs gewälzt hatte, war für Leroque schließlich offenbar geworden, was die schöne Marquise wirklich von ihm wollte. 
 Sein Blut. 
 Und seine Gefolgschaft. 
 Nach gut hundertfünfzig Jahren war sie der Gesellschaft ihres Ehemanns, der ebenfalls ein Vampir gewesen war, offenbar überdrüssig geworden. 
 "Blutsauger!", hatten damals auch die Menschen an der Bastille und auf den Tuillerien gerufen. Allerdings hatten sie wohl nicht an Angehörige des Vampirvolkes wie die Marquise gedacht, sondern an einen in Saus und Braus lebenden Adel, der es sich gut gehen ließ, während die Masse der Bevölkerung in bitterster Armut lebte. 
 Einige Monate später endete die schöne Marquise und ihr Mann unter der Guillotine, während Leroque die Flucht ins bourbonische Spanien gelang. Er hatte damals geglaubt, nie wieder eine Frau wie die Marquise finden zu können. 
 Mehr als ein Jahrhundert hatte vergehen müssen, ehe er jemanden traf, der ihn an die Marquise erinnerte. 
 Ein Lächeln spielte um seine dünnen Lippen, als er Petra Brunstein erblickte. Leroque hatte sie einst zur Vampirin gemacht. Jetzt war sie seine Assistentin und Geliebte. 
 Petra erblickte den Grafen. 
 Sie ließ den Kunstkritiker der New York Times einfach stehen und rauschte in ihrem schlichten schwarzen Kleid auf Leroque zu. Sie hielt ein Champagnerglas in der Hand. Natürlich würde sie nicht den Versuch machen, den Inhalt zu trinken. Aber es sah einfach gut aus, mit einem Sektglas auf einer Vernissage herumzustehen, die den eigenen Bildern gewidmet war. 
 Der Graf nahm ihre andere Hand, vollführte einen formvollendeten Handkuss. 
 "Schön, dass du da bist, Jean!", flüsterte sie. 
 "Ich bin leider etwas aufgehalten worden." 
 "Gibt es Probleme?" 
 "Ja, mit einem Sterblichen namens Chase was-weiß-ich. Ein entfernter Verwandter von Roy DiMario." 
 "Oh..." 
 "Keine Sorge, der wird uns schon nicht in die Quere kommen. Jack Tardelli und seine Leute kümmern sich darum. Und die waren bislang immer für ihre Zuverlässigkeit bekannt." 
 Ein flüchtiges Lächeln glitt über Petras Gesicht. Sie nestelte verspielt am Revers des Smokings herum. Sie warf einen Blick zurück zu dem Kritiker, der ihr mit etwas irritiertem Gesicht nachschaute. Petra zeigte ein kaltes Lächeln. "Ganz egal wie ich ihn behandele - er wird in jedem Fall diese Ausstellung loben", meinte sie. 
 "Die Gabe der Gehorsamserzwingung sollte man nur sehr sparsam einsetzen, Petra", belehrte sie der Graf. 
 "Du kannst ganz beruhigt sein. Ich würde es niemals wagen, diese Gabe gegen dich einzusetzen." 
 Er trat sehr nahe an sie heran, senkte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr:
 "Das würde dir auch kaum gelingen..." 
 "Ich weiß ---mein Schöpfer!", hauchte sie. Petras Stimme hatte jetzt ein dunkles, leicht vibrierendes Timbre. "Und wenn es anders wäre, würde ich dich kaum so interessant finden. Manipulierbare Marionetten, wie dieser Schöngeist von der Times langweilen mich!" 
 Comte Jean-Aristide Leroque legte einen Arm um Petras schmale Taille. Die Blicke des Grafen wanderten über die großformatigen Gemälde, die Petra Brunstein erschaffen hatte. "Du scheinst eine Art 'schwarz-weißer' 
 Phase zu haben." 
 Petra lächelte, hakte sich bei Leroque unter. 
 "Sollte ich mich jetzt vielleicht erdreisten, einem Zeitgenossen von Goya und Velásquez etwas über Kunst zu erzählen?" 
 "Tant pis, mon amour! In deinem speziellen Fall hätte ich nichts dagegen, Cherie!" 
 * 
 Etwa um die gleiche Zeit tauchte Chase im NEW PARADISE auf, einem der neuen Table Dance-Läden am Times Square, über die Onkel Roy sich so aufzuregen pflegte. Allerdings profitierte er von einer ganzen Anzahl dieser Etablissements, weil sie an ihn Schutzgeld bezahlten. Für die Girls, die ihre Reize enthüllten, hatte Chase im Moment keinen Blick. Zu sehr saßen ihm seine Probleme im Nacken. 
 Problem Nummer eins war, wie er aus New York verschwinden konnte, ohne, dass ihn Tardellis Leute sofort fanden. Er war untergetaucht, hatte ein Zimmer in einer miesen Pension genommen, wo keine Fragen gestellt wurden. Dass die Cops ihm irgendwie weiterhelfen konnten, glaubte er nicht. Sie würden nicht einmal Su Nguyens Mörder hinter Schloss und Riegel bringen. 
 Aber auf den Killer selbst kam es Chase auch gar nicht an. Das war nur ein Werkzeug gewesen. 
 Ein Werkzeug in Jack Tardellis Händen. 
 Eines Tages wirst du dafür bezahlen, Jack!, ging es Chase grimmig durch den Kopf, während eine barbusige Bedienung ihm ein Champagner-Glas in die Hand drücken wollte. "Scheiße, lass mich mit dem Zeug in Ruhe! Ich könnte jetzt nicht mal 'ne Cola unterkriegen!", knurrte er sie an. Er ging geradewegs auf die Bar zu. 
 Der Barkeeper sah kritisch an Chase herab. 
 "Wundert mich, dass der Türsteher Sie in Ihrem Outfit überhaupt hereingelassen hat!", meinte er abfällig. 
 "Hör zu, ich kenn deinen Boss und muss ihn sofort sprechen!" Der Barkeeper beugte sich vor. "Du quatscht mich ein bisschen zu vertraulich an, Bürschchen. Das entspricht nicht so ganz dem Stil des Hauses! Aber wahrscheinlich kann sich einer wie du darunter sowie nichts vorstellen." 
 "Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an mich, aber ich war mal zusammen mit Jack Tardelli hier! Ich trug bei der Gelegenheit einen Anzug!" 
 "Wow, das ist also dein Freizeitdress! Ist das Schuhcreme in den Haaren? 
 Ich hoffe, du kannst hier wenigstens deine Drinks bezahlen, wenn du dir deine Tönung schon selbst reinschmieren musst..." Chase holte die Schrotpistole hervor, richtete den Lauf auf den Barkeeper. Er erstarrte, blickte sich nach einem der Rausschmeißer um, aber von denen war gerade keiner in der Nähe. 
 Eines der halbnackten Girls entfernte sich mit schreckgeweiteten Augen. Zum Glück war die Musik ziemlich laut, so dass man den Laut nicht hören konnte, den sie hervorstieß. 
 "Ich bin das Gequatsche satt, du Armleuchter! Jetzt nimmst du dein Haustelefon ab und sagst deinem Boss, dass ich hier bin. Wenn er mich nicht sprechen will, gehe ich wieder." 
 "Ist ja gut, Kleiner. Steck nur das Ding weg..." Der Barkeeper nahm den Hörer ab. "Hier ein Typ, der Sie sprechen will. Er heißt..." 
 "...Chase!" 
 "Haben Sie's mitgehört?" 
 Zwei Sekunden vergingen, dann legte der Barkeeper auf. "Du sollst reinkommen. Angeblich kennst du den Weg!" 
 Chase nickte. "Na also, geht doch." Er verließ den Hauptsaal des NEW
 PARADISE durch einen Nebenausgang, passierte einen Korridor. Zwei Bodyguards warteten dort auf ihn. 
 Einer hielt eine Automatik im Anschlag. 
 "Mr. Laskovsky möchte, dass wir dir den Schießprügel abnehmen!", sagte der Größere der beiden und streckte die Hand aus. Chase gab ihm die Schrotpistole. Es blieb ihm nichts anderes übrig. 
 "Zufrieden?", knurrte Chase. 
 Der Kerl grinste schief. "Vollkommen!" 
 Links befand sich die Tür zu Bob Laskovskys Büro. Laskovsky war als Vermittler in der Passfälscher-Szene tätig. Und das, was Chase jetzt als erstes brauchte, waren neue Papiere. 
 Chase ging an den beiden Bodyguards vorbei. Sie ließen ihn gewähren. Ohne anzuklopfen trat Chase ein. 
 Laskovsky saß an seinem Schreibtisch. Ein Mann in den Fünfzigern, stämmig und mit Halbglatze. Chase hatte Tardelli mal begleitet, als es darum ging, Schulden bei dem Besitzer des NEW PARADISE einzutreiben. Laskovskys Nase konnte man immer noch ansehen, was an jenem Abend passiert war. 
 "Was willst du hier, Chase? Mich verprügeln?" 
 "Damit deine Typen gleich hereinstürzen und dasselbe mit mir machen?" 
 "Kluges Kerlchen!" 
 "Ich habe nichts gegen dich", sagte Chase. Laskovsky verzog das Gesicht. "Als Tardelli mich zur Sau gemacht hat, hast du interessiert zugeschaut." 
 "Ich brauche deine Hilfe." 
 "Ach! Weil die Cops dich suchen? Ich habe es vorhin in den Nachrichten gehört. Es gibt auch ein schönes Bild von dir." 
 "Das wusste ich noch nicht", murmelte Chase. 
 "Die wollen dich im Zusammenhang mit dem Tod einer Asiatin vernehmen." 
 Chase atmete tief durch. "Ich brauche Papiere." 
 "Kann ich mir denken. Für Personen, die so heiß sind wie du im Moment, ist der Preis etwas höher als normal." 
 "Wenn du mir hilfst, bringe ich Tardelli für dich um." 
 "Wer sagt dir, dass ich überhaupt möchte, dass Tardelli ausgeknipst wird?" 
 "Ich dachte, er presst dich aus wie eine Weihnachtsgans. Und deine Nase sieht auch nicht besonders hübsch aus. Für mich wäre das Grund genug..." Laskovsky zuckte die Achseln. "Wenn Tardelli das Geld nicht eintreibt würde es jemand anderes tun. Trotzdem, der Gedanke gefällt mir." Laskovsky erhob sich. Hinkend umrundete er den Schreibtisch. Auch das war auf das letzte Zusammentreffen mit Tardelli zurückzuführen. Zwei Monate hatte der Besitzer des NEW PARADISE im Krankenhaus verbringen müssen. 
 "Hast du Passfotos dabei?" 
 "Ja." 
 "Okay, du kriegst die Papiere in drei Tagen. Schneller geht's nicht. Bis dahin musst du sehen, wie du zurecht kommst. Ich will eine Anzahlung..." 
 "Kein Problem. 
 "Am Mittwoch rufe ich dich an. Kennst du die Telefonzelle an der Subwaystation DeKalb in Brooklyn?" 
 "Werde ich schon finden." 
 "Sei um 11.00 dort. Dann erfährst du Näheres." 
 "Okay." 
 *
 Vergangenheit: 1961... 
 Franz Fürst von Radvanyi war allein. Er stand vor der Fensterfront seines im 85. Stock des Empire State Building gelegenen Büros und blickte auf das Lichtermeer der Stadt. Kaum eine Viertelstunde noch bis Sonnenaufgang. Im Hintergrund ratterten Fernschreiber, über die der Herr der New Yorker Vampire mit der Welt verbunden war und sein Imperium beherrschte. Alles verändert sich, dachte Radvanyi. Nur ein Vampir nicht. Das ist das Wesen unseres Volkes... 
 Er spürte bereits die Vorboten der täglichen komaähnlichen Agonie, die einen Vampir von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang heimsuchte. Drei Jahrhunderte hast du keinen Sonnenaufgang mehr gesehen, dachte Radvanyi. Diese letzten Minuten bevor sich die ersten Strahlen vom East River her zwischen den Häuserschluchten hindurch stahlen, waren für Radvanyi wie ein Spiel mit dem Feuer. Manchmal wartete er bis zum letzten Moment, ehe er die Jalousien herabließ. 
 Er war so nah dran an der Welt des Tages und doch blieb sie für ihn unerreichbar, wollte er nicht riskieren, zu einem Aschehaufen zu werden. Radvanyi aktivierte die elektrischen Rollläden, um vor der Strahlung geschützt zu sein. Er wartete noch auf eine wichtige Nachricht. Nur deswegen hatte er sich noch nicht zur Ruhe begeben. Die Fernschreiber ratterten unablässig weiter. Aber es war nicht jene Nachricht darunter, auf die der Fürst wartete. Ein paar wichtige Leute in der Stadtverwaltung waren abtrünnig geworden. Irgendjemand von außerhalb hatte ihnen wohl weisgemacht, dass er ihnen ein besseres Angebot machen könnte als der Fürst. Und jetzt hatte Radvanyi seine Leute ausgeschickt, um die Abtrünnigen zur Räson zu bringen. Radvanyi bedauerte, sie nicht einfach austauschen zu können. Jedenfalls ging das nicht auf die Schnelle, denn er brauchte sie für die Durchsetzung einiger lukrativer ImmobilienProjekte, die ihm am Herzen lagen. Radvanyi ging ein paar Schritte und ließ sich auf dem Louis XIV-Diwan nieder. Er schlug die Beine übereinander und schloss für einige Momente die Augen. 
 Die Müdigkeit wurde beinahe übermächtig. 
 Unerbittlich machte sie ihm deutlich, dass der Tag einfach keine Zeit für Vampire war. 
 Bilder tauchten plötzlich vor Radvanyis innerem Auge auf. Zunächst nur wirre Farben und Formen. Stimmen mischten sich dazu. Dann bildete sich etwas Konkretes heraus. 
 Der Kopf eines Neugeborenen. 
 Innerhalb von Augenblicken veränderte sich dieser haarlose Kopf, alterte. Das Gesicht differenzierte sich. Wie im Zeitraffertempo konnte Radvanyi sehen, wie aus den Zügen eines Kleinkindes jene eines jungen Mannes wurden. Sein Äußeres erinnerte Radvanyi etwas an die Darstellungen von Teufels-und Satyr-Gesichtern auf Gemälden der holländischen Schule. An Bilder, die Radvanyi aus einer Zeit in Erinnerung waren, als er sie noch bei Tageslicht hatte betrachten können. 
 Das Haar war schwarz und stand stachelig in die Höhe. Der junge Mann trug eine Lederjacke, Jeans und Nietenhandschuhe. Er spielte mit einem Hiebmesser herum, das Radvanyi an die vorne gebogenen Macheten der nepalesischen Gurka-Soldaten erinnerte, wie sie in der britischen Armee dienten. 
 Immer tiefer versank Radvanyi in die Wirklichkeit dieses Traums. Ihm war plötzlich klar, dass er etwas Außergewöhnliches erlebte. Dies war keine gewöhnliche Tagträumerei... 
 Die Szene wechselte. 
 Radvanyi sah sich selbst in einer dunklen Gasse stehen, nur beleuchtet von fahlem Mondlicht. 
 Die Schattenrisse der Häuser, die an dieser Straße lagen, wirkten irgendwie eigenartig verzerrt. 
 Eine nur als dunkle Silhouette sichtbare Gestalt ging gemessenen Schrittes auf ihn zu. Radvanyi hörte diese Gestalt höhnisch lachen. Etwas hielt der Düstere in seiner linken Hand. Radvanyi spürte Angst in sich aufkeimen. Der in Jahrhunderten geschulte Sinn für Gefahr meldete sich. Panik erfasste den Herrn der New Yorker Vampire. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Selbst die Erkenntnis, dass dies ein Traum war half ihm nicht gegen die Übermacht seiner Empfindungen. 
 Der Düstere näherte sich. Das Mondlicht beleuchtete jetzt den lang gestreckten Gegenstand in seiner Linken. 
 Einen Säbel. 
 Der Unbekannte näherte sich weiter, hob den Säbel zum Schlag. Radvanyi stand wie angewurzelt da. Er war nicht in der Lage, auch nur die geringste Bewegung auszuführen. Der Fürst versuchte zu sprechen und sein Gegenüber unter seinen Gehorsam zu zwingen. Es war kaum ein Wesen denkbar, das über eine größere mentale Stärke verfügte als ein über 300jähriger Vampir. Radvanyi öffnete die Lippen, aber nicht einziger Laut war zu hören. Seine Stimmbänder gehorchten ihm einfach nicht. Ein schreckliches Gefühl der Agonie übermannte ihn. Radvanyi konnte sich nicht erinnern, in den letzten Jahrhunderten ein ähnliches Gefühl der Machtlosigkeit und des Ausgeliefertseins empfunden zu haben. Hast du nicht gedacht, dass diese Art von Angst den Sterblichen vorbehalten ist?, meldete sich ein leicht zynischer Kommentator in seinem Kopf. 
 Offenbar war das ein Irrtum gewesen. 
 Ohnmächtig sah der Fürst die Klinge auf sich zukommen. Sie fuhr ihm einige Zentimeter tief in die Schulter. Blut spritzte und ein höllischer Schmerz durchzuckte Radvanyi. 
 Der Unbekannte kicherte, zog die Klinge aus dem Körper des Fürsten heraus. Offenbar wollte er mit Radvanyi spielen wie eine Katze mit ihrer Beute. 
 Er holte erneut aus, säbelte Radvanyi mit einem Schlag den halben Arm weg. 
 Der Fürst war nicht einmal zu einem Schrei in der Lage. Sein Bewusstsein war in einem völlig gelähmten zur Salzsäule erstarrten Körper gefangen. 
 Er versuchte, das Gesicht seines Gegenübers zu erkennen. Aber es gelang ihm nicht, obwohl er normalerweise keinerlei Schwierigkeiten hatte, in der Dunkelheit zu sehen. 
 Der Unbekannte stach diesmal zu, stieß seine Waffe dem Fürst in die Brust. Radvanyi spürte, wie das Metall zwischen seinen Rippen hindurch glitt, hinein in sein seit dreihundert Jahren totes Fleisch. Wieder erfasste eine Welle des Schmerzes den Fürst. Vor seinen Augen war es einige Augenblicke lang nur rot. So bemerkte er im ersten Moment den Fremden nicht, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ins Mondlicht hinein trat. Es war der junge Mann im Lederoutfit, der ihm zuvor erschienen war. Er hielt eine Schrotpistole in der Hand, hob den Lauf, richtete ihn auf den Kopf des unbekannten Peinigers mit dem Säbel und drückte ab. Radvanyi schreckte aus seiner Vision hoch. 
 Wie weggeblasen war die Tagesagonie, die ihn normalerweise um diese Zeit längst erfasst hatte. 
 Seine dürren Hände glitten über den kostbar verzierten Bezug des Rokoko-Diwans. Ja, es war nur ein Traum!, meldete sich eine Stimme in ihm. Ein Traum - aber kein gewöhnlicher. 
 Radvanyi erhob sich. 
 Die Nachricht, auf die er gewartet hatte, war längst eingetroffen. Aber für Franz Fürst von Radvanyi war es im Moment kaum noch von Interesse, ob ein paar unbotmäßige Leute in der Stadtverwaltung seine Immobiliengeschäfte zu vereiteln versuchten. Noch immer stand er unter dem Eindruck der kurzen Vision, die er gehabt hatte. Du wirst der Bedeutung auf den Grund gehen müssen!, ging es ihm durch den Kopf. 
 Radvanyi zog das Papier aus dem Fernschreiber heraus, überflog flüchtig die Zeilen. Es sah danach aus, dass es Ärger geben würde. Aber für Radvanyi hatte das im Moment keinerlei Bedeutung. 
 *
 "Ich spüre genau, dass diese Traumvision eine ganz spezielle Bedeutung hat!", sagte Radvanyi, als er in der nächsten Nacht Basil Dukakis gegenübersaß, einem Vampir, der das Pech gehabt hatte, erst im Alter von über 80 zum ewigen, untoten Leben erweckt worden zu sein. Der greisenhaft wirkende Dukakis saß in einem der zierlichen Rokoko-Sessel, die in Radvanyis Büro standen und blätterte gerade in einer gut erhaltenen Ausgabe von Simón de Cartagenas KOMPENDIUM MAGIRUM. Dukakis war so etwas wie ein Berater in okkulten Fragen für den Fürst. Zwar war Radvanyi selbst einer der größten Experten auf diesem Gebiet und nannte eine umfangreiche Bibliothek zu diesem Thema sein Eigen, aber hin und wieder brauchte der Fürst jemanden, mit dem er eine fundierte Meinung austauschen konnte. 
 "Nach dem, was Sie mir schildern, Fürst, gehe ich auch davon aus, dass es sich um einen seherischen Traum handelt." 
 "Einen, der mit der Zukunft zu tun hat?" 
 "Möglicherweise. Aber es könnte auch um ein Ereignis gehen, dass gerade eben stattgefunden hat und auf besondere Weise mit Ihrem Schicksal verknüpft ist." 
 "Die Geburt eines Kindes", murmelte Radvanyi. 
 "Der Schluss liegt nahe... Jemand ist geboren worden, der später für Sie von überragender Bedeutung sein wird!" 
 Die dürren Hände des Fürsten krampften sich zu Fäusten zusammen. Ein angestrengter Zug trat in sein bleiches, gepudertes Gesicht. Er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Sie waren so flüchtig, diese Traumbilder... Aber der Fürst spürte, dass er sie so gut es ging in seiner Erinnerung festhalten musste, weil sich in ihnen etwas offenbarte, das mit seinem zukünftigen Schicksal in Zusammenhang stand. 
 "Den zweiten Teil des Traums muss man wohl metaphorisch verstehen, oder sind Sie anderer Ansicht, Basil?" 
 "Nein, durchaus nicht. Offenbar werden Sie eines Tages sehr dringend auf Hilfe angewiesen sein." 
 "Jemand sticht mir seinen Degen zwischen die Rippen, quasi mitten ins Herz hinein. Außerdem schlägt er mir den rechten Arm ab." 
 "Der rechte Arm könnte eine Person sein, die für Sie von Bedeutung ist." Radvanyi nickte. Dieser Gedanke war ihm auch schon gekommen. 
 "Der Stich ins Herz kann nur bedeuten, dass ich dem Täter vertraut habe." 
 "Richtig..." 
 "Aber ich bin gelähmt..." 
 "Und unfähig, die Bedrohung zu erkennen!" 
 "Eine Aussicht, die mir nicht gefällt, Basil." 
 "Die Zukunft ist nichts, was schon geschehen wäre, Fürst. Nichts, was sich nicht noch ändern ließe. So ein seherischer Traum - darin sind sich die meisten Experten einig - spricht lediglich für eine hohe Wahrscheinlichkeit mit der ein Ereignis eintritt. Sie können das ihre dazu tun, um der Bedrohung zu entgehen." 
 "Wann immer sie auch eintreten mag." 
 Dukakis hob die dünnen, kaum noch sichtbaren weißhaarigen Augenbrauen. 
 "Nun, das lässt sich leicht anhand der Lebenserwartung eines Sterblichen errechnen. Wie alt war der Kerl, der Ihnen geholfen hat?" 
 "Vielleicht zwanzig ---vorausgesetzt er war ein Sterblicher, Basil." 
 *
 In den folgenden Jahren verfolgte jene Traumvision Fürst von Radvanyi immer wieder. Jedes Mal durchlebte er das grausige Geschehen aufs Neue. Manchmal erwachte er in blutigen Schweiß gebadet aus seiner Tagesruhe. Radvanyi tat alles, um herauszufinden, wer es war, den er vor seinem Auge gesehen hatte. Er ließ durch seine Mittelsmänner die Geburtsregister von New York City durchforsten. Aber die Anhaltspunkte waren einfach zu vage. Einige Jahrzehnte später, nachdem das Gesundheitssystem ebenso computerisiert worden war wie die Behörden wäre es ihm vielleicht gelungen. 
 Aber das war Zukunftsmusik. 
 Mit den Jahren wurden die Träume seltener. 
 Beinahe zwanzig Jahre dauerte es allerdings, ehe Radvanyi den nächsten Hinweis erhielt. 
 Und das zufällig. 
 Gemeinsam mit Comte Jean-Aristide Leroque saß er auf der Rückbank einer überlangen Mercedes-Limousine. Der Chauffeur fuhr den Wagen in die Tiefgarage unter dem John Davis Tower. 
 "Mon seigneur, je voudrais... Ich möchte Ihnen den Mann vorstellen, den ich für die kommende Größe im organisierten Verbrechen New Yorks halte: Jack Tardelli!", lächelte Leroque. 
 "Mit mir können Sie ruhig französisch sprechen", erwiderte der Fürst. 
 "Schließlich stamme ich aus einer Zeit, in der man es überall in Europa sprach. An beinahe jedem Fürstenhof und oft besser als die eigentliche Landessprache!" 
 "Alors, wir sollten nie vergessen, dass wir im Hier und Jetzt leben, Herr." 
 "Natürlich nicht." 
 "Wie gesagt, die Zeit von DiMario wird irgendwann ablaufen. Die Nachfolger sitzen doch schon in den Startlöchern. DiMario passt doch jetzt schon nicht mehr in seine Zeit - und dabei ist er nicht einmal einer von uns!" Leroque machte eine Pause. "Sie denken doch nicht etwa daran, Roy DiMario das ewige Leben zu geben?" 
 "Nein", erwiderte der Fürst knapp. 
 "Tardelli ist in meinen Augen ein Kandidat. Später einmal jedenfalls. Wir sollten ihn fördern." 
 "Einstweilen möchte ich, dass die Dinge bleiben, wie sie sind. Die Zeit für einen Wechsel ist noch nicht reif." 
 "Wir könnten vor vollendete Tatsachen gesetzt werden, Herr!" Radvanyi lächelte. 
 Für einen Moment wurden seine Vampirzähne sichtbar. 
 "Vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen mehr als ein Jahrhundert voraus habe, Leroque!" 
 Die Limousine hielt. 
 In der Parkreihe befanden sich kaum Fahrzeuge. Um einen Jaguar herum standen ein paar Männer in dunklen Anzügen. Manche von ihnen waren bewaffnet. 
 "Welcher ist Tardelli?", fragte Radvanyi. 
 "Der ganz links. Soll ich ihn herkommen lassen?" 
 "Nein. Ich will ihn nur beobachten. Aus der Körpersprache eines Sterblichen lässt sich so viel ablesen... Gehen Sie, reden Sie mit ihm, Graf!" 
 "Gut." 
 Leroque stieg aus. 
 Er schritt - wie stets in eleganten Zwirn gewandet - auf Tardelli und sein Gefolge zu. 
 In diesem Moment entdeckte Radvanyi 'ihn'. 
 Jenen jungen Mann, den er in seiner Vision vor annähernd zwanzig Jahren gesehen hatte. Nur, dass der Kerl jetzt einen Anzug trug, worin er ziemlich lächerlich wirkte. Wie jemand, der sich verkleidet hatte. Aber das Gesicht erkannte Franz von Radvanyi eindeutig wieder. Die Erkenntnis traf wie ein Schlag. 
 Keinen Gedanken verschwendete er jetzt auf die Frage, ob Jack Tardelli vielleicht ein geeigneter Nachfolger für den großen Roy DiMario sein konnte. 
 Er ist es!, durchzuckte es ihn. Hast du unbewusst schon damit gerechnet, dass du die Vision irgendwann vergessen würdest? Du Narr... Wer so alt ist wie du, sollte es besser wissen! 
 Leroque kehrte schließlich zurück, setzte sich wieder zu Radvanyi in den Wagen. 
 "Sie sollten mit ihm sprechen, Herr." 
 "Nein." 
 "Aber..." 
 "Jetzt nicht!!" 
 Einige Augenblicke herrschte Schweigen. 
 "Was wissen Sie über den Kerl mit den dunklen, stacheligen Haaren, Leroque?", fragte Radvanyi schließlich. 
 Leroque zuckte die Achseln. 
 "Nichts. Das ist irgend so eine unbedeutende Schießbudenfigur aus Tardellis Gefolge! Pardon, aber ich verschwende an Subalterne keinen Gedanken!" 
 "Ich möchte alles über ihn wissen, Graf. Wirklich alles." 
 "Mon dieu, wenn es Ihr ausdrücklicher Wunsch ist?" 
 "Das ist es!" 
 "Oui, mon seigneur." 
 *
 Gegenwart... 
 Franz Fürst von Radvanyi nahm den Ausdruck eines Dossiers in die dürren, knorrigen Hände. Das Philadelphia Police Department hatte es erstellt, aber über das Datenverbundsystem NYSIS konnte man diese Akte von jeder Polizeidienstelle und von jedem Field Office des FBI aus abrufen. Natürlich hatte auch Radvanyi Zugang zu derartigen Informationen. Es handelte sich um ein Dossier über Jack Tardelli, den so genannten Don von Philadelphia. 
 Offenbar kannten die Behörden seine wirtschaftlichen Verflechtungen, wussten darüber Bescheid, dass er seine Finger tief in Geldwäsche-und Drogengeschäften hatte. 
 Ja, vielleicht hatte Graf Leroque damals recht!, ging es Radvanyi durch den Kopf. Vielleicht hatte Tardelli tatsächlich das Zeug, um Roy DiMarios Nachfolger zu werden. 
 Radvanyi räumte sogar ein, dass es möglicherweise ein Fehler gewesen war, an dem Alten festzuhalten. 
 Aber die Vergangenheit war nicht mehr zu ändern. 
 Drei Jahre war es nun her, dass Radvanyis Stellvertreter Jean-Aristide Leroque zu Magnus von Björndal, dem Vampir-Herren von Philadelphia übergelaufen war. 
 Chase war daraufhin an Leroques Stelle getreten. 
 Jener junge Mann, den Radvanyi einst zum Vampir gemacht hatte, weil er davon überzeugt gewesen war, irgendwann auf seine Hilfe angewiesen zu sein. 
 Es ist wie damals!, dachte der Fürst. 
 Hinter Tardelli stand vermutlich immer noch sein vampirischer Mentor Leroque. Beide in Diensten eines gewissen Magnus von Björndal. Immerhin erklärte das, weshalb Tardelli ziemlich unbehelligt auf kriminelle Weise ein Vermögen hatte anhäufen können. 
 "Chase!", murmelte Radvanyi vor sich hin. "Du wirst dieses Problem diesmal endgültig lösen!" 
 Seine Gedanken kehrten zurück ins Jahr 1981... 
 *
 Vergangenheit: Anfang 1981…
 Eine kalte Nacht in New York. 
 Ein eisiger Hauch hatte sich über die Stadt gelegt. Das gusseiserne Tor öffnete sich. Die überlange Mercedeslimousine fuhr in die Einfahrt von Leroques Villa auf den Brooklyn Heights. Vor dem etwas protzig wirkenden Portal blieb der Wagen stehen. Eine Tür öffnete sich. Ein Mann in einen weinroten Gehrock, Kniebundhosen und langen, bis auf die Schultern reichenden Haaren stieg aus. Er wirkte, als ob er auf ein Kostümfest zu gehen beabsichtigte. 
 Es war niemand anderes als Fürst von Radvanyi. 
 Er stieg die Stufen empor. 
 Sein gepudertes, bleiches Gesicht wirkte angespannt. Ihm waren Dinge zu Ohren gekommen, die ihm nicht gefielen. Radvanyi wartete nicht bis jemand ihm die Tür öffnete. Er riss sie einfach auf. Das Schloss brach aus dem dunklen Tropenholz heraus. Ein völlig fassungsloser Majordomus stand dahinter und schreckte zurück. Der Majordomus war ebenfalls ein Vampir. Leroque hatte einen Domestiken gebissen, während er auf seiner Flucht durchs bourbonische Spanien unter besonders starkem Blutdurst litt. Ein Phänomen, das sich bei dem Grafen auch später noch stets unter Stress einzustellen pflegte. Der Domestik war froh um die Anstellung gewesen. 
 Immerhin ein Job für die Ewigkeit. 
 "Fürst!", stieß der Diener hervor und schluckte. Er war hager und hoch gewachsen. Der Frack war von einem Engländer im Jahr 1887
 maßgeschneidert worden und seitdem nie wirklich aus der Mode gekommen. 
 "Wo ist Leroque?", fragte Radvanyi. Das Timbre seiner Stimme ließ
 vermuten, dass er nicht noch einmal fragen würde. "Sag es mir!!" 
 "Meine Herrschaft ist zurzeit beim Fechten und bat darum, nicht gestört zu..." 
 "Führ mich hin!! Jetzt!!" 
 Der Diener schluckte, senkte leicht den Kopf. 
 "Ja, Herr", sagte er demütig. 
 Radvanyi folgte ihm durch den geschmackvoll eingerichteten Empfangsraum und mehrere Korridore. Schließlich erreichten sie den Fechtraum, den der Graf sich eingerichtet hatte. 
 Zwei Kontrahenten in weißen Fechtanzügen und den dazugehörigen Masken standen sich gegenüber. Bei einem der beiden handelte es sich unzweifelhaft um Leroque. Der lange, leicht gelockte Haarzopf verriet ihn trotz Maske. Der zweite Fechtpartner war eine Frau. Der eng anliegende Fechtanzug ließ daran keinerlei Zweifel. 
 Radvanyi stutzte. 
 Leroque führte seine Waffe mit der Linken. 
 Die Erkenntnis versetzte Radvanyi einen Stich. Die Szenen aus seiner Traumvision standen ihm wieder vor Augen. Er dachte an den Unbekannten, dessen Gesicht er nicht hatte sehen können, und der seinen Säbel ebenfalls mit links geführt hatte. 
 Sei kein Narr!, schalt sich der Fürst im nächsten Moment. Willst du von nun an jedem Linkshänder misstrauen? 
 Jahre später, nachdem Leroque längst zu Magnus von Björndal übergelaufen war, sollte Radvanyi noch oft an diesen Moment denken. Leroque nahm seine Maske ab. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er Radvanyi erblickte. 
 "Fürst, was verschafft mir die Ehre?" 
 "Es geht um diesen Jungen, den ich Ihnen zeigte, als Sie das Treffen mit Tardelli arrangierten." 
 "Was ist mit ihm? Ich habe Ihnen sämtliche Informationen über ihn zukommen lassen, die Sie wünschten, Fürst..." 
 Das stimmte. Radvanyi wusste inzwischen - nicht nur aus dieser Quelle so ziemlich jedes Detail aus Chases Leben. So wusste er beispielsweise auch, dass Chase exakt in jenem Augenblick geboren worden war, in der Radvanyi 1961 seine Vision gehabt hatte. Die Aufzeichnungen der Bethesda-Klinik in der 86.Street West ließen daran nicht den Hauch eines Zweifels. 
 "Jemand veranstaltet eine Art Jagd auf diesen Chase!", sagte Radvanyi schließlich. 
 "So?" 
 Radvanyi drang für einige Momente in Leroques Gedanken ein, ehe dieser sich abzuschirmen vermochte. Ein kaltes Lächeln erschien im Gesicht des Fürsten. Der Graf weiß ganz genau, wovon ich rede!, war sich der Herr der New Yorker Vampire jetzt sicher. 
 "Es geht um Jack Tardelli. Pfeifen Sie ihn zurück!" 
 "Nun, wenn ich..." 
 "Zurückpfeifen!!" 
 Leroque wagte es nicht, auch nur noch einen einzigen Ton von sich zu geben, der ihm irgendwie als Aufmüpfigkeit hätte ausgelegt werden können. Er nickte leicht. Sein Blick wirkte leer. 
 "Oui, mon seigneur." 
 "Ihm darf nichts geschehen. Unter keinen Umständen." 
 "Ja, Herr." 
 In diesem Moment nahm auch Leroques Fechtpartnerin ihre Maske ab. Radvanyi drehte sich zu ihr herum. Er war keineswegs überrascht, als er in das fein geschnittene Gesicht Petra Brunsteins blickte. 
 "Wie ich sehe, assistiert Ihnen Petra nicht nur bei der Erledigung Ihres Jobs, Leroque!", murmelte der Fürst halblaut. 
 Der Graf ließ sich unterdessen von seinem Diener ein Telefon bringen. 
 "Ich möchte Jack Tardelli sprechen... Mon dieu, ich weiß exactement, wie spät es ist!" Leroque wartete einige Augenblicke. Seine Nervosität war ihm deutlich anzusehen. 
 Dann erkundigte sich Leroque nach Chase. 
 Er hörte einige Augenblicke lang zu, sagte zwischendurch einmal. "Ich verstehe." 
 Der Graf legte schließlich auf. Mit ernster Miene wandte er sich an Radvanyi. "Ich fürchte, mon seigneur, dass Sie mir Ihr Anliegen etwas zu spät vorgebracht haben..." 
 "Was?" 
 "Ich hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie wichtig er für Sie war, Fürst." 
 "Was ist mit ihm?" 
 "Er liegt mit einer Kugel im Bauch in der Nähe von Loeb's Boathouse im Central Park und stirbt... Excusez-moi, mon seigneur, aber das ist nicht mehr zu ändern." 
 Petra Brunstein seufzte. "Sie sind so schrecklich empfindlich, diese Sterblichen. Halten nichts aus." 
 Radvanyi fixierte Leroque mit seinem Blick. Wie hatte der Graf - seine rechte Hand, wie er ihn zu nennen pflegte - derart versagen können? 
 Assoziationen zu Radvanyis Traum drängten sich auf. Du Narr! Das bringt dich jetzt nicht weiter!, durchzuckte es den Fürst. 
 *
 Am Morgen dieses feuchtkalten Tages war Chase pünktlich um 11.00 Uhr bei den Telefonzellen am Times Square gewesen und hatte sich anrufen lassen. 
 "Alles paletti!", hatte sich Bob Laskovsky am anderen Ende der Leitung gemeldet. "Die Papiere sind fertig." 
 "Wann kann ich sie abholen?" 
 "Heute Abend?" 
 "Scheiße, warum nicht früher?" 
 "Du bist gut, Chase! Du hast hier einen Riesenwirbel veranstaltet und Jack Tardelli startete eine richtige Jagd auf dich. Da will ich mir nicht die Finger verbrennen. Du weißt ja, wie meine Nase aussieht!" 
 "Wie gesagt, ich werde Tardelli, das Dreckschwein umbringen!" 
 "Spuck nicht so große Töne, du Hosenscheißer! Kennst du Loeb's Boathouse im Central Park?" 
 "Hey, hältst du mich für einen Wilden aus dem Dschungel oder was? 
 Natürlich kenne ich Loeb's Boathouse." 
 "Sei um 00.30 dort. Dort ist um die Zeit absolut nichts mehr los. Und lass dir ja nicht einfallen, noch mal einen Fuß in meinen Laden zu setzen." 
 "Keine Sorge! So toll sind deine Girls auch nicht!" 
 "Wahrscheinlich hören deine dummen Sprüche erst auf, wenn man dir eine Handgranate in die Fresse steckt!" 
 "Bleib cool, Laskovsky!" 
 Der Besitzer des NEW PARADISE hängte den Hörer in die Gabel. Chase verzog das Gesicht. 
 Er drehte sich herum, wandte den Blick. Ständig hatte er das Gefühl verfolgt zu werden. 
 Aber offenbar waren ihm seine Feinde nicht nah genug auf den Fersen, um ihn jetzt ins Visier nehmen zu können. Chase stieg in den kurzgeschlossenen VW Golf, den er im Halteverbot geparkt hatte und fuhr davon. Für den Abend würde er sich noch eine leichte Maschine besorgen müssen, um zu Loeb's Boathouse zu gelangen. Einfach mit dem Wagen in den Central Park zu fahren war zu riskant und zu auffällig. Selbst zu der nachtschlafenden Zeit, zu der Laskovsky ihm die Papiere übergeben wollte. 
 Chase geriet ins grübeln. 
 Scheiße, warum so spät? 
 Warum mitten in der Nacht? 
 Damit sie dich besser umnieten können!, gab ein zynischer Kommentator in seinem Hinterkopf die Antwort. 
 Chase atmete tief durch. Scheiß drauf, ich habe keine andere Wahl! 
 durchzuckte es ihn. Das ist der Strohhalm, nach dem ich greifen muss! 
 Anschließend untertauchen und irgendwann als Racheengel wieder auftauchen. Zu einem Zeitpunkt, da Jack Tardelli schon längst nicht mehr damit rechnete, dass ihn jemand zur Verantwortung ziehen würde. Schließlich war der Mafioso es ja gewohnt, ungeschoren davon zu kommen. Diesmal nicht, schwor sich Chase. Seine Gedanken waren bei Su Nguyen. Vielleicht war es ihm nie so klar geworden wie jetzt, da er es Su nicht mehr sagen konnte. Aber er hatte sie wirklich geliebt. 
 Zwei Stunden später gelang es ihm, vor einem Straßencafe in Greenwich Village eine Honda zu knacken. Eine Zeitlang war das ein regelrechter Sport für ihn gewesen, den er erst aufgegeben hatte, als er Angst bekam, nicht zur Führerscheinprüfung zugelassen zu werden. 
 Das war es wirklich nicht wert gewesen. 
 Die Honda war ganz okay. 
 Nichts großartiges, aber eine Maschine, mit der man ganz gut fahren konnte, und die es einem auch verzieh, wenn man mal etwas vom asphaltierten Weg abkam. 
 Den VW Golf ließ er irgendwo am Straßenrand stehen. Den Tag über fuhr er nach New Jersey hinüber. Irgendwie hatte er das Gefühl, dort sicherer zu sein, obwohl das wohl nur eine Illusion war. Er besorgte sich frische Munition für seine Schrotpistole. In dem Waffenladen in Newark, wo er sich die Munition besorgte, gab es auch verschiedene Messer, Dolche, Bajonette und Macheten. Alles, womit man einen Menschen schnell und ohne Munitionsverbrauch abstechen konnte. Chase Aufmerksamkeit wurde durch ein vorne gebogenes Gurka-Messer erregt. Er hatte solche Messer in Action-Filmen gesehen, in denen nepalesische Gurka-Söldner vorkamen. 
 "Cool", meinte er. "So ein Ding möchte ich auch haben." 
 "Es gibt auch ein passendes Rückenfutteral dazu, wenn sie das Hiebmesser unter ihrer Jacke verbergen wollen." 
 "Geil." 
 Chase kaufte sowohl Messer als auch Rückenfutteral. Pünktlich erreichte Chase den Treffpunkt bei Loeb's Boathouse. Das Mondlicht spiegelte sich im nahe gelegenen See, auf der an schönen Frühlingstagen hunderte von kleinen Ruderbooten zu sehen waren. Um diese Jahreszeit lagen die Ruderboote noch an Land. Frühestens im März konnte man sie mieten. 
 Tagsüber drängten sich unzählige Jogger, Skateboardfahrer und Spaziergänger auf den breiten asphaltierten Wegen, die am See vorbei durch die Parklandschaft führten. 
 Jetzt war hier niemand. 
 Chase bremste seine Honda ab, ließ den Blick schweifen. Alles schien ruhig. 
 Eine dunkle Limousine stand unweit des Boat House. 
 Chase hatte sie zunächst nicht bemerkt, weil sie unbeleuchtet gewesen war. Aber jetzt blendeten die Scheinwerfer auf. 
 Chase konnte kaum noch etwas sehen. 
 Der Motor der Limousine startete, der Wagen setzte sich in Bewegung. Scheiße, ich bin gelinkt worden! erkannte Chase. 
 Eine späte Erkenntnis. 
 Der Wagen raste auf ihn zu. Chase ließ die Honda einen Satz nach vorn machen. 
 Mündungsfeuer blitzte auf. 
 Aus dem heruntergelassenen Seitenfenster heraus wurde gefeuert. Sicherheitshalber trug Chase auch jetzt wieder eine kugelsichere Weste unter der Lederjacke. 
 Eine der Kugeln erwischte ihn am Bein. Die anderen durchsiebten die Lederjacke, wurden vom Stoff der Weste aufgefangen. Aber die Wucht dieser Geschosse kippten Chase buchstäblich aus dem Sattel seiner Honda. 
 Er schrie, strauchelte, stürzte. 
 Die Maschine rutschte über den Asphalt. 
 Der Motor heulte auf, das Hinterrad drehte sich. Chase kam hart auf dem Boden auf. Ein höllischer Schmerz durchzuckte ihn. 
 Er sah an seinem Bein herab. Es war blutig. Selbst in der Mischung aus fahlem Mondlicht und der Parkbeleuchtung ließ das erkennen. Chase schlug der Puls bis zum Hals. 
 Die Geschosse, die ihm in die Rippen gefahren waren, waren zwar von der Weste aufgefangen worden, aber sein Brustkorb schmerzte höllisch. Mit den Händen versuchte Chase die Blutung am Bein zu stoppen. Vergeblich. 
 Er hoffte nur, dass die Schlagader am Oberschenkel nicht getroffen worden war. 
 Aber genau so sah es aus. 
 Das war’s dann also, dachte Chase. 
 Ein ziemlich uncooles Ende. 
 Jemand stieg aus der Limousine, die danach zurücksetzte. Als schwarze Schemen hoben sich mehrere Gestalten ab. Chase blinzelte. Er konnte sie nicht erkennen. Chases Rechte glitt unter die Jacke, wollte die Schrotpistole hervor reißen. 
 Aber Chase kam nicht dazu. 
 Einer der schemenhaften Schatten riss eine Automatik hervor und feuerte. Es war eine Ladung vom Kaliber 45, die Chase am Arm erwischte und danach in die Weste hinein fuhr. Chase blieb die Luft weg. Mindestens eine Rippe war gebrochen. Er keuchte, schnappte nach Sauerstoff wie ein Fisch auf dem Trockenen. 
 Sein Griff um die Schrotpistole lockerte sich. Er sank nieder, lag seitlich auf dem Asphalt. Der Arm gehorchte ihm nicht mehr. 
 Chase hörte die Schritte seiner Gegner auf dem Asphalt. Sie traten nahe an ihn heran. 
 Ein schwarzer Lackschuh stieß ihm in die Seite und drehte ihn herum. Chase blickte empor. 
 Er erkannte Jack Tardellis zynisch grinsendes Gesicht. 
 "Ich habe von Anfang an gewusst, dass du ein Scheißkerl bist, Chase!", meinte er. In der Linken hielt er eine Automatik. Seine beiden Bodyguards blieben im Hintergrund. 
 Jack Tardelli ging in die Hocke, sah sich an, was mit Chase los war. 
 "Der Kerl trägt 'ne kugelsichere Weste!", stellte er fest. "Deswegen ist er so schwer umzubringen." Tardellis Augen wurden schmal. "Meine Zeit ist kostbar, Chase! Aber so ein asoziales Schwein wie du nimmt darauf natürlich keine Rücksicht und macht mir unnötige Schwierigkeiten." Sein Gefolge lachte heiser. 
 Chase war unfähig etwas zu erwidern. 
 Jack Tardelli begann damit, Chases Weste zu öffnen. Er zog mit der Rechten den Reißverschluss herunter. 
 "Hey Billy, gib mir mal deine 22er! Schließlich soll der Kerl auch sein Vergnügen haben und nicht gleich mit einem Schlag sterben!", forderte Tardelli. Er warf einem seiner Leute die großkalibrige Automatik zu. Sein Bodyguard überließ ihm dafür einen 22er-Revolver. 
 Chase bekam ihn in den Bauch gedrückt. 
 Jack Tardelli feuerte. 
 Chase stöhnte auf. 
 "'ne halbe Stunde - länger macht das Arschloch es nicht mehr!", meinte der Kerl, den Tardelli Billy genannt hatte. 
 Tardelli lächelte selbstzufrieden. 
 "Arrividerci, Chase!" 
 *
 Chase spürte einen geradezu höllischen Vernichtungsschmerz seinen Körper durchfluten. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wie durch eine Wattewand hörte er, wie die Türen der Limousine zugeschlagen wurden und der Wagen davonbrauste. 
 Chase verlor jeglichen Bezug zur Zeit. 
 Er starrte hinauf in den Himmel und hatte in diesem Augenblick nur noch einen Wunsch: dass seine Schmerzen aufhörten. 
 Chase bemerkte die Fledermaus nicht, die über den Central Park schwebte. Die Flugbahn zog sich von der Bethesda Fountain in Richtung Statue of Alice in Wonderland. Aber auf halbem Weg, etwa in Höhe von Loebs's Boathouse senkte sich die Flugbahn. Die Fledermaus flog einen Bogen, landete schließlich wenige Schritte neben dem sterbenden Chase. Die Fledermaus begann sich bereits auf den letzten Metern vor der Landung zu verwandeln. 
 Das Körpervolumen dehnte sich aus. Die Farbe der Flügel veränderte sich, wurde weinrot. 
 Wenige Sekunden später stand ein Mann in einem Kostüm des 17. Jahrhunderts mitten im Central Park. 
 Radvanyi! 
 Er trat einen Schritt auf Chase zu, musterte ihn. 
 Vielleicht komme ich nicht rechtzeitig, dachte er. 
 Er kniete nieder, beugte sich über Chase. 
 Verständnislos starrte Chase in das gepuderte Gesicht seines Gegenübers. Chase versuchte zu sprechen. 
 Aber er war nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort herauszubringen. 
 "Chase!!", sagte der Fürst mit dunklem Timbre. Nie zuvor hatte Chase jemanden mit dieser, geradezu unheimlichen Intensität seinen Namen aussprechen hören. 
 Radvanyi beugte sich nieder. 
 Chase sah die Zähne nicht, die sich in seinen Hals schlugen. Er achtete nicht einmal auf das schlürfende Geräusch, das folgte. Radvanyi richtete sich wieder auf. 
 Blut troff aus seinem Mund heraus. 
 Scheiße, ein Perverser!, dachte Chase. 
 "Dies ist nicht das Ende, Chase!", sagte der Fürst. "Es ist der Anfang. Trink jetzt!" 
 Der Fürst holte eine zierliche Nagelfeile aus den Taschen seines Gehrocks hervor, ritzte sich damit das Handgelenk. Blut quoll hervor. Der Fürst presste das Handgelenk auf Chases Mund. 
 Der Sterbende sträubte sich, würgte. 
 "Chase!! Trink!! Trink und du wirst ein untoter Vampir wie ich... Ich weiß genau, dass du dich irgendwann für diesen Dienst revanchieren wirst!" Ein mattes Lächeln erschien in Radvanyis Gesicht. 
 *
 Noch in derselben Nacht trafen sich Leroque und Tardelli in der Tiefgarage des John Davis Towers in Midtown Manhattan. 
 "Die Lage hat sich grundlegend geändert", sagte Leroque. Jack Tardelli machte eine hektische Geste. 
 "Wie soll ich das verstehen? Ich dachte, wir wollten bald losschlagen und diesen alten Sack namens Roy DiMario dahin schicken, wo er hingehört. In ein kühles Grab nämlich!" 
 "Sie müssen aus New York verschwinden, Tardelli." 
 "Was?" 
 "Alors, Monsieur, ich gehe davon aus, dass Sie am Leben bleiben wollen. Es gibt da eine Adresse in Philadelphia, an die Sie sich wenden können. Sie werden untertauchen und..." 
 "Was ist verdammt noch mal passiert, Leroque?" 
 "Dieses Wissen würde Ihnen nichts nützen, Tardelli. Nur so viel soll als Hinweis reichen: Irgendjemand auf der allerobersten Ebene hatte einen Narren an dem Kerl namens Chase gefressen." 
 "Das konnte ich nicht wissen!" 
 "Leben Sie wohl, Tardelli. Zumindest fürs erste. Ich werde irgendwann wieder Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Vielleicht erst in einigen Jahren, wer weiß. Aber irgendwann wird es geschehen. Stellen Sie sich darauf ein..." Tardelli schluckte seinen Ärger hinunter. 
 "Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Graf!" 
 "Seien Sie unbesorgt!", erwiderte der Graf. Und dabei dachte er: Zurzeit sichere ich erst einmal mein eigenes Überleben... 
 *
 Philadelphia: Gegenwart... 
 Die letzten Akkorde des zweiten Satzes der Eroica verklangen im großen Saal des National Theatre. Aus seiner Loge heraus beobachtete ein Kenner klassischer Musik die Szene. 
 Sein Beifall blieb verhalten. 
 Comte Jean-Aristide Leroque lehnte sich zurück. 
 "Wie lange wollen Sie mich eigentlich noch hinhalten?", fragte der Mann, der soeben die Loge betreten hatte. Leroque drehte sich um und sah in Jack Tardellis Gesicht. 
 "Sie sehen nicht gut aus, mon ami!", sagte der Graf. "Mon dieu, die Widerbegegnung mit Chase hat ihrem Teint sichtlich geschadet!" Tardellis Gesicht wurde noch finsterer. 
 "Seit Jahren schon halten Sie mich hin, Graf. Sie haben versprochen, mir das ewige Leben zu geben. Sie haben mir zugesagt, dass ich einer der ihren werden könnte. Ich habe nicht das Gefühl, dass Sie diese Zusage besonders ernst gemeint haben." 
 "Oh, mon ami, da irren Sie sich aber. Ich habe das sehr ernst gemeint. Nur musste ich mir erst meine eigene Position erarbeiten, als ich vor drei Jahren nach Philadelphia übersiedelte. Denn Magnus von Björndal ist ein charactère dificile, ein schwieriger Charakter. Die Zusammenarbeit mit ihm war aus der Distanz wesentlich leichter. Als ich in New York für ihn spionierte, hatte ich ein viel größeres Maß an Selbstständigkeit, wenn Sie verstehen, was ich meine." 
 "Das sind alles Ausreden!", meinte Tardelli abfällig. "Sie könnten mich sehr wohl zu einem Vampir machen. Noch heute, wenn Sie es wirklich wollten!" 
 "Vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet habe, in dem ich Ihnen damals den Kontakt nach Philadelphia vermittelt hatte. Nur im Machtbereich von Magnus von Björndal war es für Sie möglich zu überleben und dem Zorn Radvanyis zu entgehen." 
 "Und denken Sie daran, dass ich in diese Situation nur Ihretwegen gekommen bin!" 
 "Zut alors! Mon ami, wir wollen uns nicht streiten. Wir sind uns doch darüber völlig einig, dass Ihnen das ewige Leben zusteht, Tardelli!" 
 "Und wann, wenn ich fragen darf? Wenn ich ein neunzigjähriger Greis bin, der halbseitig gelähmt in einem Pflegeheim liegt? Dann kann ich auf die Ewigkeit sehr gut verzichten." 
 Leroque lächelte kühl. 
 In seinen Augen glitzerte es eisig. 
 "Beenden Sie Ihren Job von damals, Tardelli. Töten Sie Chase. Trauen Sie sich das zu? Sie wissen doch, wie man Vampire tötet. Instruieren Sie Ihre Männer entsprechend. Und bringen Sie mir eine Probe seines Staubes und das ewige Leben steht Ihnen offen." 
 Tardelli atmete tief durch. 
 Er hatte keine andere Wahl, als auf Leroques Bedingungen einzugehen. 
 "Gut", murmelte er gedehnt. 
 Im Orchestersaal wurde es inzwischen wieder leise. 
 Der dritte Satz der Eroica stand an. 
 Der Dirigent betrat sein Pult. 
 "Heut zu Tage spielt man die Musik Beethovens viel zu schnell", war Leroque überzeugt. "Glauben Sie mir, Tardelli. Ich kenne die Originalversionen und war dabei, wie der Meister selbst sie dirigierte. Quelle musique! Dies hier ist nur ein schwacher Abglanz, das ferne Echo einer besseren Zeit..." 
 Was interessiert mich dieses sentimentale Gewimmer!, dachte er. Du willst Chase ---okay! Aber wenn du dein Versprechen nicht hältst, knöpfe ich mir dich vor, du Mumiengraf! Vergiss nicht, dass ich weiß, wie man Vampire vernichtet! 
 *
 Chase fuhr mit seinem Militär-Jeep vom Typ Hummer in die Tiefgarage des Sendola-Towers, einem Bürohochhaus in Queens, das von einem Versicherungskonzern gleichen Namens errichtet worden war. Dutzende von Firmen hatten hier ihre Büros. In das Gebäude konnte man nur mit Hilfe einer entsprechenden Chip-Card gelangen, aber für Chase war das kein Problem. Der Fürst hatte ihm eine entsprechende ID-Card und den dazu gehörenden Autorisationscode besorgt. "Das Computerzeitalter hat unzweifelhaft seine Vorteile!", klangen Chase die Worte Radvanyis noch in den Ohren. "Im Zeitalter des ordinären Schlüssels wäre es viel schwieriger gewesen, dir Zugang zum Sendola-Tower zu verschaffen..." 
 "So wie vor zwanzig Jahren..." 
 "Ja." 
 Chase grinste bei dem Gedanken an dieses Gespräch. 
 Er stoppte den Hummer. 
 Zwei weitere Vampire saßen mit ihm im Wagen. Der Fürst hatte darauf bestanden, dass sie ihn bei dieser Mission begleiteten, obwohl Chase die Sache eigentlich am liebsten auf eigene Faust erledigt hätte. Aber Radvanyi war unzweifelhaft sein Herr. 
 Und Chase wäre es nie in den Sinn gekommen, sich gegen ihn zu stellen. Der Kerl auf dem Beifahrersitz hatte langes, lockiges Haar, trug einen fleckigen Army-Parka und hielt eine Pump Gun in den Händen. Er hieß Gary. 
 Der Fürst setzte ihn ganz gerne für Aufträge der rustikaleren Art ein. Gary lud seine Pump Gun durch. 
 "Wo finden wir diesen Tardelli, den wir erledigen sollen?", fragte er. 
 "Den Informationen nach, die dem Fürst zugespielt wurden, soll auf dem Dach ein Deal ablaufen", sagte Chase sachlich. Er stieg aus, überprüfte kurz die Ladung in seiner Schrotpistole dabei. 
 Endlich war der Tag der Rache gekommen, so ging es ihm durch den Kopf. Chase dachte an jene schrecklichen Momente, als Tardelli ihn hilflos im nächtlichen Central Park zurückgelassen hatte. Einem am Boden Liegenden noch eine Kugel zu verpassen ist absolut uncool, dachte er. 
 "Auf dem Dach?", fragte der zweite Typ, der Chase begleitete. Sein Name war Murray. 
 Angeblich konnte er sich in eine Art Vogelmensch verwandeln, wenn er wollte. Er behauptete das zumindest. Gesehen hatte Chase das noch nie. Und auch niemand, den Chase kannte. Vermutlich war der Kerl nur ein Angeber. Sein Gesicht war schmal und blass. Er trug eine Pump Gun bei sich. "Ist doch mal ein origineller Ort für ein Gangstertreffen", meinte er. Tardelli wird mit einem Hubschrauber landen." 
 "Und wer ist sein Handelspartner?" hakte Gary nach. Er schüttelte sich, strich sich das lange, strähnige Haar aus den Augen. Chase dachte ziemlich geringschätzig über Garys Outfit. Es war einfach out. Völlig uncool. Den hat wohl einer in Woodstock gebissen, ging es Chase durch den Kopf. 
 "Tardelli wird sich mit irgendeinem der hiesigen Gangster treffen", berichtete Chase. "Also mit jemandem, der dem Fürst Gehorsam schuldet." 
 "Klar, da gehört die Rübe ab!", meinte Gary und rülpste ungeniert. "So habe ich das auch immer gesehen." 
 "Ich dachte, du bist für Peace!", stichelte ihn Murray. Gary verzog das Gesicht. 
 "Das war in einem anderen Leben", gab er zurück. Sie ließen sich mit dem Lift die dreißig Stockwerke empor tragen. Dass Tardelli sich mit lokalen Gangsterbossen traf, passte ins Bild. Er hatte offenbar von seinem Herrn und Meister in Philadelphia den Auftrag, Unruhe in der New Yorker Unterwelt zu stiften. Abwerbung war eine todsichere Methode dafür. Dominguez hatte für seinen Versuch, die Seiten zu wechseln, teuer bezahlt. Chase fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis sich das nicht nur herumsprach, sondern auch in den Köpfen festsetzte. Jeder hat seinen Preis!, dachte er. Und mit der Macht Magnus von Björndals hinter sich, konnte Tardelli nahezu jeden Preis bezahlen. Dieser Narr weiß wahrscheinlich gar nicht, dass er nur als eine Art Minenhund fungiert!, ging es Chase durch den Kopf. 
 Sie erreichten den 32. Stock. Von hier aus führte eine Treppe hinauf auf das Dach. Der Zugang war nur mit einer speziellen ID-Card möglich, die vom Security Personal des Towers benutzt wurde. Chase hatte eine entsprechende Karte dabei. Die Video-Überwachungsanlage war in diesem Sektor ausgerechnet wegen eines Defekt abgeschaltet worden. Ein paar Hacker, die der Fürst für sich arbeiten ließ, hatten das bewerkstelligt, indem sie in den Rechner der Hausverwaltung eingedrungen waren und ein paar falsche Daten eingegeben hatten. 
 Das Dach des Sendola-Towers war so groß wie ein halbes Football-Feld. Ein kastenförmiger Betonaufbau mit einem Sendemast für Mobilfunk befand sich in der Mitte. Im Inneren dieses Aufbaus endete die Treppe. Eine feuersichere Stahltür führte ins Freie. 
 Sie war verschlossen. 
 Es gab ein paar kleinere Sichtfenster, durch die man hinausblicken konnte. 
 Murray riss am Türgriff herum und hatte ihn einen Augenblick später in der Hand. 
 "Scheiße, es gibt keine Qualität mehr!", war sein Kommentar. "Aber diese blöde Tür lässt sich bestimmt auch mit einem Tritt öffnen." Murray wollte bereits Anlauf nehmen, aber Chase schüttelte den Kopf. 
 "Warte noch. Da draußen hat sich noch niemand gezeigt. Wir wollen unsere Freunde ja nicht vorzeitig verschrecken!" Murray grinste schief. 
 "Auch wieder wahr", gestand er zu. 
 Gary blickte auf die Taucheruhr an seinem Handgelenk. 
 "Lässt sich Zeit, der Typ. Ich hoffe nicht, dass das nur eine Ente war!" 
 "Die Informationsquellen des Fürsten sind im allgemeinen äußerst zuverlässig", erwiderte Chase, während er aus einem der Sichtfenster ins Freie blickte. 
 "Auch unserem Herrn und Meister kann mal einer ein faules Ei unterjubeln", meinte Murray. 
 Chase zuckte die Achseln. 
 "Piss dir nicht in die Hosen, Murray." 
 Sie brauchten nicht lange zu warten. 
 Ein Helikopter näherte sich aus Richtung Brooklyn, senkte sich auf den Sendola-Tower nieder. Für Hubschrauber gab es regelrechte Landemarkierungen. 
 Das Gefährt landete. 
 Die Rotoren drehten sich langsamer, stoppten schließlich ihre Umdrehungen. 
 Eine Tür öffnete sich. 
 Zwei Bewaffnete in dunklen Anzügen stiegen aus. Sie trugen MPis über der Schulter. 
 Sie halfen ihrem Boss aus dem Heli. 
 Chase erkannte ihn sofort wieder. 
 "Jack Tardelli!", flüsterte der Vampir vor sich hin. Wie immer war Tardelli perfekt gestylt. Das braune Kaschmir-Jackett saß maßgeschneidert. Tardelli sah sich suchend um, wechselte ein paar Worte mit seinen Männern. Ein schneller Blick wanderte zu der Rolex am Handgelenk. 
 "Sieht tatsächlich so aus, als wollten die sich mit jemandem treffen", meinte Gary. 
 Murray machte ein skeptisches Gesicht, lud dabei seine Pump Gun durch. 
 "Ich bin dafür, jetzt raus zu gehen und den Scheißkerl umzunieten. Sonst überlegt er es sich noch anders und haut wieder ab." 
 "Wir warten noch", entschied Chase. "Schließlich will ich wissen, mit wem sich Tardelli hier trifft..." 
 Wer auch immer aus der New Yorker Unterwelt sich dazu hatte verführen lassen - er hatte den Tod verdient. 
 Schon deshalb, um als Abschreckung für andere zu dienen, die vielleicht ähnliche Pläne hegten. 
 Etwa fünf Minuten später näherte sich ein zweiter Heli, senkte sich auf den zweiten markierten Landeplatz nieder. 
 Es war ein ziemlich großer Heli. 
 "Scheiße, wer kommt denn mit so einem Riesending daher?", murmelte Chase. 
 "Erinnert mich an die Mannschaftshelikopter aus 'Apocalypse Now'", knurrte Murry. 
 "Hoffen wir, dass er keine Granatwerfer an Bord hat!", erwiderte Chase. Gary machte eine wegwerfende Handbewegung. "Wir haben ja Handgranaten dabei, damit wird das Problem schon zu lösen sein, ehe irgendein Schaden entsteht." 
 Ein Mann stieg aus dem zweiten Heli, dessen Rotoren in Bewegung blieben. Ein Kahlkopf in Lederjacke und mit einer Uzi in der Hand. Er strebte auf Tardelli zu, redete mit ihm. Ob er ihm etwas gab, war nicht zu sehen, da er Chase und den beiden anderen Vampiren den Rücken zuwandte. 
 "Los jetzt!", rief Chase. "Sonst hauen die wieder ab! Vielleicht war das nur eine Geldübergabe oder irgend so was..." 
 "Aber der Glatzkopf dürfte nur ein kleiner Furz sein!", gab Gary zu bedenken. 
 Chase nahm die Schrotpistole in die Hand. 
 "Natürlich ist das nur ein kleiner Furz. Die große Nummer sitzt noch im Heli!" 
 Chase nahm kurz Anlauf, ließ die Metalltür nach außen springen. Die drei Vampire traten ins Freie. 
 Es gab keinen Anlass für sie, besonders vorsichtig zu sein. Das Schlimmste, was ihnen passieren konnte waren ein paar Kugeln aus den MPis um die Ohren zu bekommen. Nadelstiche - mehr nicht. Von Gary wusste Chase, dass er manchmal eine Kevlar-Weste bei der Erledigung solcher Jobs trug. Ein zimperlicher Pimpel eben!, dachte Chase. Gary und Murry gingen rechts und links von Chase, die Waffen im Anschlag. 
 Die Schrotspistole, die Chase in der Rechten trug, war auf diese Distanz noch nicht anzuwenden. Aber Chase hatte ebenso wie seine Kumpane eine Handgranate in der Jackentasche. Damit würde das Gröbste schon erledigt werden können. 
 Die drei traten aus dem Schatten heraus. 
 Auf Tardellis Gesicht erschien ein wölfisches Grinsen, als er Chase sah. 
 "So habe ich mir das gedacht!", rief er zu Chase hinüber. Die Bodyguards luden wie auf ein geheimes Zeichen hin ihre Waffen durch. 
 Gleichzeitig geschah noch etwas anderes. 
 Aus dem großen Mannschaftshelikopter sprangen jetzt innerhalb weniger Augenblicke ein halbes Dutzend mit Sturmhauben und Tarnanzügen ausgerüstete Männer heraus. Aber sie trugen weder Sturmgewehre noch Uzis, sondern Präzisionsarmbrüste. 
 Waffen, wie Vampirjäger sie bevorzugen! 
 Wie geschaffen, um Holzpflöcke genau dorthin zu schießen, wo diese besondere Art von Sterblichen sie gerne hinhaben wollen: ins Herz eines Vampirs. 
 Gary feuerte seine Pumpgun ab, aber sein Schuss ging ungezielt ins Nichts. Gleich drei der Pflockgeschosse trafen ihn. Das erste fuhr ihm ins Auge, als er sich zu den Schützen herumdrehte. Das zweite bohrte sich durch den Hals, schaute auf der anderen Seite eine Handbreit heraus. Das dritte Pflockgeschoss bahnte sich seinen Weg zwischen den Rippen hindurch. 
 Wenn mit einer Armbrust Stahlbolzen verschossen wurden, konnten damit Panzerplatten durchlöchert werden. 
 Bei Holzpflöcken war die Durchschlagskraft etwas geringer, reichte aber immer noch aus, um notfalls Knochen zu zerschmettern. Garys Gesicht wurde pergamentartig. Er zerfiel innerhalb von Sekunden. Schwankend stand er da, wurde zu einem verfaulenden, übel riechenden Leichnam. Sein Körper, in dem schon seit langer Zeit kein wirkliches Leben mehr wohnte, krachte zu Boden. Die Knochen waren porös, so schnell ging der Verfallsprozess vor sich. Das Rückrad knackte und brach. Innerhalb von Sekunden verrottete der Leichnam mitsamt seiner Kleidung erst zu übel riechender Erde, dann zu feinem, grauen Staub. 
 Chase duckte sich, warf sich zu Boden. 
 Murrays Schrei gellte. 
 Ihm war ein Pflockgeschoss in den Bauch gefahren. Die Wunde blutete schrecklich. Er ballerte mit seiner Pumpgun wild in der Gegend herum, versuchte sich dabei mit einer Hand den Pflock aus dem Leib zu ziehen. Ein zweiter und dritter erwischte ihn. Einer steckte im Oberschenkel, der andere in der Schulter. Murray brüllte wie am Spieß, schleuderte seine Handgranate von sich. Er hatte sie gerade noch entsichern können, bevor der nächste Pflockschuss ihn ins Herz traf. 
 Seinen Staub wehte die leichte Brise davon, die vom Long Island Sound her über Queens hinwegblies. 
 Die Handgranate explodierte. 
 Einige der Pflock-Schützen wurden wie Puppen durch die Luft geschleudert. Todesschreie gellten. 
 Der große Heli wurde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Hoch züngelte die Feuersbrunst empor. Die Detonation verursachte eine gewaltige Druck-und Hitzewelle, die auch Chase zu spüren bekam. 
 "Scheiße, ist das heiß!", schrie er. 
 Es ärgerte ihn, in Tardellis Falle gelaufen zu sein. Denn um nichts anderes handelte es sich hier. Eine falsche Information, die ins Informationsnetz des Fürsten hineinpraktiziert worden war, hatte ihn glauben lassen, Tardelli bei einem konspirativen Treffen ertappen zu können. 
 Im nächsten Moment sah er, wie sich Jack Tardelli bereits auf dem Rückzug befand. Der große Boss hatte offenbar kalte Füße bekommen. Er stieg in den Helikopter, mit dem er hier her geflogen war. Der Pilot startete den Motor, die Rotoren begannen sich wieder zu drehen. Chase rappelte sich auf. 
 Er Gedanken kehrten in die Vergangenheit zurück. In jene Nacht, in der er mit Kugel im Bauch in der Nähe von Loeb's Boathouse im Central Park auf dem Asphalt gelegen hatte. 
 Du bekommst deine Rechnung, Tardelli!, durchzuckte es ihn. Und zwar hier und jetzt! 
 Chase lief in geduckter Haltung vorwärts. Einer der Bodyguards feuerte mit seiner Uzi auf Chase. 
 Der Vampir strauchelte durch die nadelscharfen Treffer beinahe. Aber wirklich aufzuhalten war er auf diese Weise nicht. Chase spurtete weiter. 
 Der Mut von Tardellis Bodyguards war nicht sonderlich groß. Sie versuchten, in den Heli hereinzukommen, der in wenigen Sekunden abheben würde. 
 Keiner von ihnen hatte Lust, auf dem Dach des Sendola-Towers zurückzubleiben. 
 Ein paar MPi-Garben wurden in Chases Richtung gefeuert. Das meiste von diesem Bleischauer ging daneben. 
 Der Helikopter hob ab, schwenkte nach links und war innerhalb eines Augenblicks bereits mehrere Meter über der angrenzenden Häuserschlucht. Drei der Bodyguards waren zurückgeblieben. 
 Einer davon wechselte gerade sein MPi-Magazin, ein anderer legte mit seiner Automatik auf Chase an. 
 Chase feuerte die Schrotpistole in seine Richtung ab. Zweimal. 
 Der Kerl mit der Automatik bekam aus dieser Entfernung gerade noch genug Schrot ab, um vor Schmerz aufzuschreien. 
 Der Lauf der Automatik wurde verrissen. 
 Der Schuss zischte an Chase vorbei. Dafür trafen ein paar kleinkalibrige Uzi-Projektile Chases Oberkörper. Sein Körper zuckte. Chase schnellte auf den ersten der Kerle zu. 
 Sein Gegner taumelte zurück. 
 Sie MPi klackte nur noch. Das Magazin war leer geschossen. Chase erwischte den Kerl mit einem Schlag, bei dem er die Schrotpistole wie eine Keule führte. Regungslos blieb der Typ in eigenartig verrenkter Haltung auf dem Boden liegen. 
 Der dritte Kerl wich schreiend zurück. Er feuerte noch einmal in Chases Richtung. Aber das konnte den nur kurze Zeit stoppen. 
 "Hey, das tut weh!", rief er. 
 Das Gesicht seines Gegenübers war bleich geworden. 
 Chase schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er packte ihn, hob ihn hoch. Der Kerl schrie. Chase trat an die brusthohe Betonmauer heran, die das Dach des Sendola-Towers umgab und warf den Kerl in die Tiefe. Sein Schrei gellte durch die Straßenschlucht, mischte sich mit den Sirenen der Cops. Offenbar hatte irgendjemand, der auf die Geschehnisse auf dem Dach des Sendola-Towers aufmerksam geworden war, die Polizei alarmiert. Chase wollte sich dem letzten der Bodyguards zuwenden. Der musste Schrot in die Augen bekommen haben und konnte offenbar nichts mehr sehen. Er schrie wie am Spieß. 
 Die Tatsache, dass Tardellis Heli, der einen Bogen geflogen war, jetzt zurückkehrte, ging darin akustisch zunächst fast unter. Einen Augenblick später war das Rattern der Rotoren nicht mehr zu überhören. Ein ohrenbetäubender Lärm. 
 Der Heli schnellte direkt auf Chase zu. 
 Eine Sekunde lang überlegte Chase, was sein Gegenüber wohl vorhatte. Ihm fiel zum ersten Mal das Rohr auf, das an der Vorderseite des Helis herausragte. 
 Was hat der Schweinehund nur vor?, durchfuhr es Chase. Sekunden später wusste er es, als der Feuerstrahl aus dem Metallrohr herausschoss. 
 Ein Flammenwerfer! 
 Offenbar war der Heli eigens zur Vampirjagd umgebaut worden. Chase warf sich zur Seite. Der Feuerstrahl sengte an ihm vorbei. Der Vampir schrie auf vor Schmerz. Und noch jemand anders schrie. Der Tardelli-Mann, der mehr oder minder blind über das Dach des SendolaTowers irrte, wurde voll erfasst. Wie eine lebende Fackel rannte er davon, rollte sich über den Boden. 
 Chase rappelte sich auf. 
 Die Spur der brennbaren Flüssigkeit, die der Flammenwerfer ausgestoßen hatte bildete eine gebogene Linie. 
 Eine Linie aus Feuer. 
 Chase stand Sekundenbruchteile später wieder auf den Beinen. Der Heli zog einen Bogen und kehrte zurück. Diesmal war er langsamer. Vermutlich um besser zielen zu können, so überlegte Chase. 
 Die lebende Fackel taumelte in diesem Moment zu Boden, blieb liegen und bewegte sich nicht mehr. 
 Chase erwartete den zweiten Angriff des Flammenwerfer-Helis. Er griff in die Jackentasche nach der Handgranate. Damit könnte ich es schaffen, dachte Chase. Ein Versuch. Mehr würde ihm nicht bleiben. Der Helikopter schoss auf ihn zu. 
 Sehr tief flog er. 
 Chase schnellte zur Seite. 
 Der Feuerstrahl zischte dicht an ihm vorbei, verbrannte ihm einen Ärmel der Lederjacke. Sein Ellbogen war versengt. 
 Chase unterdrückte einen Fluch, griff kurz entschlossen nach der Kufe des Helikopters. 
 Mit leichter Schlagseite zog das Gefährt nach rechts, vollführte eine plötzliche Drehung. Die Fliehkräfte waren gewaltig. Chase rutschte ab, konnte sich nur mit einer Hand an der Kufe des Heli halten. 
 "Cool, so'n Freiflug über den Big Apple habe ich mir immer schon gewünscht!", rief er heiser. Der Heli setzte zu einer Art Sturzflug an, raste dicht über einen anderen Wolkenkratzer hinweg. Weniger als zwei Meter lagen zwischen den Kufen und dem Beton. Chase zog sich kurz entschlossen empor, setzte sich rittlings auf die Kufe. Der Heli-Pilot zog sein Gefährt wieder in die Höhe. Unter sich sah Chase den Northern Boulevard und wenig später den Vernon Boulevard. 
 Schließlich schwebte der Heli über dem East Rover. 
 Er raste direkt auf den Queens-Midtown-Tunnel zu. 
 Jetzt weiß ich, wie Superman sich auf der Tragfläche des Düsenjets fühlte!, ging es ihm durch den Kopf. 
 Eine Seitentür des Helis öffnete sich. 
 Chase erblickte den Lauf einer MPi. 
 Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus dem kurzen Lauf heraus. Nur wenige der Kugeln trafen Chase. 
 Aber sie reichten aus, um ihn wütend zu machen. 
 Chase griff nach dem Hiebmesser, zog es heraus und hieb den Arm mit der MPi ab. Blut spritzte in die Tiefe. Ein Schrei gellte. Einen Augenblick lang sah Chase dem abgetrennten Arm nach, dessen Hand sich immer noch um den Griff der MPi klammerte. 
 "Scheiße, ihr wollt ja keinen leichten Tod!", rief Chase hinauf. Er stellte sich Tardellis Gesicht in diesem Augenblick vor. Totenbleich. 
 Ein zufriedenes Lächeln spielte um Chases Lippen. 
 Die Flugbahn des Helikopters senkte sich inzwischen wieder deutlich. Kaum zwanzig Meter brauste er über der Wasseroberfläche des East River dahin, direkt auf die Williamsburg Bridge zu. 
 Jetzt oder nie, dachte Chase. 
 Er nahm die Handgranate. 
 Mit dem Metallbügel klemmte er sie im Kufengestänge fest. Er verbog den Bügel so, dass sie nicht so leicht zu lösen war. Dann zog er den Auslöser ab und machte die Granate damit scharf. 
 "Viel Spaß mit diesem Kuckucksei!", murmelte er und ließ sich in die Tiefe fallen. 
 In Gedanken zählte er die Sekunden. 
 Kurz bevor er ins Wasser klatschte hörte er die Explosion über sich. Der Helikopter wurde regelrecht zerrissen. Ein Feuerball erhellte für Augenblicke die Piers des East Village. 
 Zwei Sekunden später tauchte Chase in das trübe Wasser des East River ein. 
 Er schloss die Augen. 
 Und dabei habe ich nie als Wasserleiche enden wollen!, dachte er, während er tiefer und tiefer sank. 
 Als Chase wieder auftauchte und sich umsah, war von dem Helikopter nichts mehr zusehen, von ein paar brennenden Wrackteilen einmal abgesehen, die noch wenige Minuten lang an der Oberfläche schwammen. Überall schrillten Polizeisirenen. Die Küstenwache würde bald mit ihren Booten auftauchen. Dasselbe galt für die Hafenpolizei. Wird Zeit, dass ich hier wegkomme!, dachte Chase und begann damit, in Richtung des Ufers an der Lower East Side zu schwimmen. 
 *
 Der Fürst hörte sich Chases Bericht aufmerksam an. Die ganze Zeit über schwieg er und unterbrach seine Nummer zwei nicht ein einziges Mal. 
 "Das Problem Tardelli ist auf jeden Fall erledigt", meinte Chase. "Dessen Organe sind schön gleichmäßig über den East River verteilt worden. Die am besten zerstückelte Wasserleiche seit langem, würde ich sagen." Chase schwieg, als er sah, dass der Fürst seine Art des Humors im Moment ganz offensichtlich nicht teilte. 
 Der Fürst rieb sich das Kinn. 
 Der Blick war nach innen gerichtet. 
 Plötzlich wandte er ruckartig den Kopf, starrte Chase an. 
 "Ich glaube die Probleme werden erst beginnen, Chase", meinte er. "Die wirklichen Probleme, meine ich." 
 Chase runzelte die Stirn. 
 "Ich für meinen Teil bin froh, dass diese Ratte endlich weg vom Fenster ist." 
 "Diese Aktion auf dem Sendola-Tower war ein direkter Anschlag auf dich, Chase, die Nummer zwei der New Yorker Vampire", stellte Franz Fürst von Radvanyi sachlich fest. "So etwas würde niemand wagen, der nicht die Rückendeckung von sehr mächtiger Seite genießt." 
 "Das Philadelphia dahinter steckt, ist ja keine Überraschung für uns, Herr!", gab Chase zu bedenken. 
 Der Fürst zuckte die Achseln. "Unser Kontrahent Magnus von Björndal scheint sich sehr sicher zu fühlen in seiner Haut..." 
 "Dazu hat er leider allen Grund!", erwiderte Chase. 
 "Dies war nur der Anfang! Eine kleine Facette in einer viel größeren Auseinandersetzung!", murmelte Radvanyi. Er musterte Chase. Auf jeden Fall hat es sich gelohnt, dass ich diesem Kerl das ewige Leben schenkte!, überlegte er. 
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